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		Erstes Kapitel.

		[image: .] Es war Nacht. David Hicks, ein junger Clerk, dessen
Zimmer unmittelbar über der Makler-Office lag, in welcher er
angestellt war, war auf seinem Bette, ohne sich der Kleider
entledigt zu haben, in Schlaf verfallen.

		Plötzlich erwachte er; er sprang mit einem Satze von seinem
Lager auf und rief: »Was? Habe ich mich etwa verschlafen?« Dann
warf er einen Blick auf die Uhr und überzeugte sich, daß noch
zwanzig Minuten zu Eins fehlten; Er rieb sich die Augen und
murmelte vor sich hin: »Die Uhr hat also noch nicht ihren Weckruf
ertönen lassen; was mag mich aus dem Schlafe gerissen haben? Fast
möchte ich glauben, daß es eine laute Stimme gewesen ist.«

		Der junge Mann setzte sich nunmehr auf den Bettrand und lauschte
ein paar Minuten lang; doch nichts war zu hören, kein Laut
unterbrach die Stille der Nacht innerhalb des ganzen Gebäudes.

		Nur von außen schlug das niemals völlig rastende Geräusch des
weltstädtischen Straßenlebens von New-York an sein Ohr.

		[bookmark: page6] Endlich
erhob er sich wieder; er ergriff eine bereit liegende Handtasche
und legte noch einige kleine Gegenstände hinein. Während dieser
Beschäftigung sprach er wieder vor sich hin: »Ich darf den
Zweiuhr-Zug nicht versäumen, sonst ist alles verloren! Die
Entdeckung kann nicht vor dem Beginn der Börsenzeit gemacht werden,
und hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät. Hätte ich nur diese
Schurken, diese Stratton & Kent, niemals kennen gelernt!«

		David Hicks war von der Mutter Natur nicht stiefmütterlich
behandelt worden; er war schlank gewachsen, hatte fein geschnittene
Gesichtszüge, einen freundlichen, offenen Blick und galt bei allen
seinen Bekannten für einen vollendeten Gentleman. Es war kein
Geheimnis, daß er mit Miß Magdalen Dwight der Tochter seines
Prinzipals, verlobt war; wohl aber wunderte man sich darüber, daß
der Fondmakler Amos Dwight zu der Verbindung mit einem einfachen
Buchhalter seine Zustimmung gegeben hatte. Diejenigen, welche
eingeweiht zu sein glaubten, erzählten, daß Hicks eine reiche und
schon hoch betagte Tante beerben würde und daß dieser Umstand bei
dem Vater seiner Braut sehr zu Gunsten der Partie in die Wagschale
gefallen sei.

		David hatte allerdings durch Beerbung seiner Tante ein
beträchtliches Vermögen zu erwarten; dies war jedoch bei der
aufrichtigen Liebe Magdalenas von keinem Einfluß gewesen und
ebensowenig hatte sich der junge Mann bei der Bewerbung um die
[bookmark: page7] Tochter des
reichen Fondmaklers von andern Beweggründen leiten lassen, als von
einer hingebenden Liebe zu der holdseligen Jungfrau.

		Nachdem Hicks die Handtasche geschlossen hatte, verließ er das
Zimmer, und lautlos, um keine Störung zu verursachen, schritt er
die dunkle Treppe hinab. Am Fuße derselben angelangt, blieb er
stehen, denn er glaubte von der Office her ein Geräusch wie halb
unterdrücktes Stöhnen gehört zu haben; er war im höchsten Grade
überrascht.

		»Was war das?« fragte er sich. »Sollten Einbrecher in die
Geschäftsräume gedrungen sein?«

		Er lauschte mit angehaltenem Athem auf eine Wiederholung der
sonderbaren Laute.

		Während er noch so dastand, fiel ihm plötzlich ein, daß Mr.
Palmer, der Kassirer und Prokurist der Firma, welcher mit ihm in
derselben Etage wohnte, den bedeutenden Betrag, den er erst kurz
vor Bankschluß erhoben, in den Geldschrank eingeschlossen hatte,
und getrieben von dem Drange, das Eigenthum seines Prinzipals zu
schützen, that er einige Schritte in der Richtung der
Officethür.

		In demselben Augenblick wurde dieselbe jedoch von innen
geöffnet, und der Schein eines Lichtes fiel aus dem Geschäftslokale
auf die gegenüberliegende Wand des Korridors.

		Rasch drückte sich Hicks in den Schatten des Treppenaufganges.
Fast gleichzeitig trat eine weibliche Gestalt aus der Thür, in der
einen Hand [bookmark: page8]
die brennende Kerze, in der anderen ein Papier mit einem hell
glänzenden Gegenstand haltend.

		»Dies ist ja Jane!« flüsterte der junge Mann vor sich hin. »Was
mag sie noch zu so später Stunde in der Office thun gehabt haben?
Hm, ihr Vater, der oft die halbe Nacht hindurch in seiner Wohnung
arbeitet, muß sie wohl wegen notwendiger Papiere heruntergeschickt
haben.«

		Von seinem Versteck aus bemerkte David, daß Jane's Antlitz
tödtlich blaß war: aus ihren Augen sprach der Ausdruck
furchtbarsten Schreckens, und es schien, als werde ihr ganzer
Körper von Fieberfrost geschüttelt. Schweigend zog sie die schwere
Officethür zu; sie steckte den Schlüssel in das Schloß und suchte
zu schließen, aber ihre Hand zitterte dermaßen, daß es ihr nicht
gelang. Mit einer verzweifelten Anstrengung drehte sie endlich den
Schlüssel um und rannte die Treppe hinan.

		»Wer hätte wohl geglaubt, daß Jane so furchtsam sei?« murmelte
jetzt Hicks vor sich hin; »was kann ihr denn innerhalb des Hauses
passiren? Sollte das gebildete Mädchen von Gespensterfurcht
heimgesucht werden?«

		Er sann jedoch nicht weiter darüber nach, sondern öffnete leise
die Hausthür und schlüpfte auf die Straße hinaus; mußte er sich
doch beeilen, wenn er zur rechten Zeit nach dem Bahnhofe kommen und
zum Beginn der Geschäftsstunden von seinem Ausfluge zurück sein
wollte.

		[bookmark: page9] Das
Haus, welches der junge Mann verlassen hatte, war eines der
unscheinbarsten Gebäude der so berühmten und berüchtigten
Wall-Street; es war eines der ältesten in diesem Teile der Stadt
und seine innere Einrichtung so unpraktisch wie möglich. Um nach
der Makler-Office zu gelangen, mußte man einen Hausflur
durchschreiten, der sich durch die ganze Tiefe des Gebäudes
erstreckte; erst von da kam man durch eine Seitenthür in das
Geschäftslokal Amos Dwight's. Die Treppe nach den oberen
Stockwerken befand sich in der Nähe der vorderen Hausthür; an der
Rückseite des Gebäudes war eine schmälere Treppe angebracht, die in
den zweiten Stock führte und ihren direkten Ausgang nach dem
Hofraum und zu einer Hinterthür hatte.

		Der Fondmakler hatte das ganze Gebäude gemietet, trotzdem er nur
dessen Parterre für seine Geschäftszwecke bedurfte: fand sich ein
geeigneter Mieter, so gab er diesem die überflüssigen Räume ab. In
diesem Augenblicke war die dritte Etage unbesetzt; die zweite
dagegen wurde von dem Kassirer Dwight's, Melville Palmer,
bewohnt.

		Mr. Palmer war ein Sechziger und Wittwer. Er hatte nur ein
einziges Kind; seine Tochter Jane war der Sonnenschein seiner alten
Tage. Der kleine Haushalt wurde von Rachel Gibbs, einer etwa
vierzigjährigen alten Jungfer, der Schwester des beim Geschäft
angestellten Kassenboten und Ausläufers Tibald Gibbs, versehen. Ein
ihm überflüssiges Zimmer hatte [bookmark: page10] Palmer niedlich möblieren lassen und an
seinen Geschäftskollegen David Hicks vermietet.

		Mr. Palmer war ein Ehrenmann; dies mag eine kleine Episode,
welche sich kurze Zeit vorher abgespielt hatte, beweisen. Er befand
sich eines Nachmittags ganz allein in der Office, als ein
Geschäftsfreund seines Prinzipals, Mr. Stratton, von der Firma
Stratton & Kent, eintrat und den alten Mann zu überreden
suchte, seine bisherige Stellung aufzugeben und die eines Direktors
in einem neu gegründeten Aktien-Unternehmen anzutreten.

		Der alte Kassirer kannte diese Gründung; er hatte diese Mr.
Dwight gegenüber als einen Schwindel bezeichnet, der darauf
berechnet wäre, das Geld aus den Taschen der vertrauenden Menge zu
locken und die Gründer zu bereichern, ohne daß sie dabei in den
Maschen des Gesetzes hängen blieben. Er hörte die glattzüngigen
Argumente Thomas Strattons mit gleichgültigem Schweigen an und
entgegnete endlich in scharf abweisendem Tone: »Genug hiervon! Sie
beleidigen mich mit Ihren Vorschlägen, auf die ein ehrlicher Mann
nicht eingehen kann!«

		»Auch nicht, wenn viel Geld dabei zu verdienen ist?« fragte der
Andere lächelnd.

		»Nicht für Millionen!« lautete Palmer's Antwort. »Sehen Sie auf
meine grauen Haare; dieselben sollen nicht geschändet werden, und
mein Kind soll nicht nötig haben, bei dem Namen seines Vaters zu
erröten!« – –

		[bookmark: page11] Nach
der Entfernung des jungen Buchhalters war es eine Zeitlang
totenstill in dem Hause.

		Diese Ruhe wurde endlich durch Jane Palmer unterbrochen, welche
die Hintertreppe hinunter in den Hausflur schlich. Sie wollte die
Officethür wieder aufschließen, besann sich aber vorher, sich davon
zu überzeugen, ob die Hausthür geschlossen sei; hierbei entdeckte
sie zu ihrem Schrecken, daß der schwere innere Riegel fortgeschoben
und die Thür nur durch das Schnappschloß vor dem Eindringen von
draußen verwahrt war. Sie taumelte gegen die Wand, wo sie für ein
paar Minuten, in ernstes Nachdenken versunken, zitternd angelehnt
blieb.

		Plötzlich schien sie zu einem Entschlusse gekommen zu sein, und
mit fester Hand zog sie auch den Riegel des Schnappschlosses
zurück. Nachdem sie auf diese Weise den Eintritt zum Hause und der
Office vollständig frei gegeben hatte, eilte sie flüchtigen
Schrittes nach der Hintertreppe zurück und schlich sich nach
oben.

		Inmitten der Treppe erfaßte sie das Geländer und blieb lautlos
stehen; es war ihr, als hätte sie Fußtritte in dem Gange über ihr
gehört. Die Schritte verstummten alsbald wieder, und das Geräusch
ihrer aufgeregten Phantasie zuschreibend, stieg sie den Rest der
Stufen hinauf.

		Oben angekommen, schritt sie nicht wieder nach ihrem Zimmer
zurück, sondern wendete sich nach dem Schlafgemach der Dienerin und
klopfte an die Thür.

		[bookmark: page12] Im
nächsten Moment wurde dieselbe geöffnet, und Rachel wurde
sichtbar.

		»Was giebt's, Miß Jane?« fragte sie. »Sie sind doch nicht
krank?«

		»Dies nicht, aber ich fühle mich wegen des langen Ausbleibens
meines Vaters beängstigt; ich lausche schon seit drei Stunden auf
seine bekannten Tritte, aber er kommt noch immer nicht.«

		»Vielleicht ist er wieder in der Office, um einige nach seiner
Ansicht unaufschiebbare Arbeiten zu erledigen; Sie wissen ja, daß
dies seine Weise ist. Wir können übrigens sofort einmal
nachsehen.«

		Miß Palmer nickte mit dem Kopfe und forderte die Dienerin auf,
sie nach den unteren Räumen zu begleiten. Bald darauf schritten
Beide die Treppe lautlos hinunter; als sie vor der Officethür
anlangten öffneten sie dieselbe und traten in das Zimmer.

		Jane stieß einen fürchterlichen Schrei aus; denn ein
entsetzlicher Anblick bot sich ihren Augen dar. »Allmächtiger Gott!
Mein Vater ist ermordet!« kam es von ihren Lippen.

		Und in der That lag auf dem Fußboden neben einem umgestürzten
kleinen Schreibtisch der leblose Körper Melville Palmer's; von den
Schläfen des Todten war ein Blutstrom über dessen Gesicht auf den
weißen Boden geflossen, der nun eine grausige Lache bildete.

		Dem jungen Mädchen schien bei dem Anblicke das Blut in den Adern
zu stocken; sie lehnte sich an [bookmark: page13] die Dienerin und erfaßte deren Arm. Die
Letztere dagegen zeigte sich gefaßter; nachdem sie die Lage der
Dinge mit einem einzigen Blicke erfaßt hatte, sprach sie: »Ja hier
ist ein Mord verübt worden und ein Raub dazu; sehen Sie doch, der
Geldschrank ist weit offen!«

		Mit dem Aufgebot aller Kräfte kniete Jane neben dem todten Vater
nieder; sie leuchtete ihm in's Gesicht und streichelte seine
Wangen, als wollte sie sehen, ob noch Leben in ihm sei. »Armer,
lieber, guter Herzensvater!« rief sie mit vor Schmerz erstickter
Stimme, nachdem sie sich überzeugt, daß hier jede Hilfe zu spät
kam. »Man hat Dich ermordet, um zu rauben! O, es ist
entsetzlich!«

		»Wir müssen sofort die Polizei benachrichtigen,« meinte jetzt
Rachel!

		»Thun sie dies; dann aber eilen Sie hinauf und rufen Sie Mr.
Hicks!«

		Die Dienerin lief nach der Hausthür, welche sie offen fand; sie
trat auf die Straße und rief mit gellender, weithin schallender
Stimme: »Zu Hilfe! Mord!« Dreimal ließ sie diesen schauerlichen Ruf
in die stille Nacht hinaus erschallen, und beim letzten Male sah
sie auch bereits einen Polizisten von der nächsten Ecke auf das
Haus zugelaufen kommen.

		Ohne aber dessen Ankunft abzuwarten, eilte sie nunmehr die
Treppe hinauf nach dem Zimmer des jungen Clerks und klopfte laut an
dessen Thür. »Mr. Hicks, Aufgemacht! Mr. Palmer ist ermordet!« rief
sie.

		[bookmark: page14] Es
erfolgte jedoch keine Antwort; nichts regte sich in dem Zimmer.

		Rachel erfaßte jetzt den Drücker der Thür, und dieselbe öffnete
sich ohne Widerstand; ein einziger Blick belehrte sie, daß der
junge Mann nicht zu Hause war. Die alte Jungfer, welche in diesem
Raume Bescheid wußte, schritt zu dem Schrank: sie öffnete denselben
und fand, daß die sonst dort liegende Handtasche fehlte, was ihr
höchst verdächtig erschien. Im nächsten Augenblick befand sie sich
wieder auf der Treppe und rief schon von dort aus Jane entgegen:
»Mr. Hicks ist entflohen!«

		»Mr. Hicks ist fortgegangen?« fragte das Mädchen.

		»Er ist geflohen, behaupte ich!« entgegnete die Dienerin.

		»Seine Abwesenheit beweist doch aber nicht, daß er entflohen
ist,« widersprach Jane; »er wird sich in lustiger Gesellschaft in
irgend einem Klub aufhalten.«

		»Sie irren, Fräulein; er hat sich wie gewöhnlich abends nach
seinem Zimmer zurückgezogen, und ich habe ihn noch kurze Zeit, ehe
Sie mich riefen in demselben umhergehen gehört.«

		»Sagen Sie dies um des Himmelswillen keinem Menschen!« flehte
Miß Palmer. »Ich bitte, ich beschwöre Sie! Diese Mitteilung könnte
einen schuldlosen Menschen in einen furchtbaren Verdacht
bringen!«

		Ehe Rachel Gibbs noch antworten konnte, wurde die Thür hastig
geöffnet, und der herbeigerufene Polizist [bookmark: page15] trat ein. »Was ist
geschehen?« rief er. Als er dann einen Blick umhergeworfen, fügte
er hinzu: »Ein Mord? Und auch der Geldschrank ist erbrochen?«

		In wenigen Worten erklärte Jane dem Manne, wie sie ihren Vater
gefunden, und derselbe wendete sich sofort zum Gehen, um bei seinen
Vorgesetzten die nötige Meldung zu machen.

		Es dauerte nunmehr kurze Zeit, bis ein Polizei-Sergeant mit
einer Anzahl Polizisten und einem Detektiv am Orte der That
erschien. Der Detektiv und der Sergeant gingen sofort an die
Untersuchung des Thatbestandes. Zunächst besichtigten sie die
Leiche; sie stellten die Art der Wunde fest und bedeckten dann das
Gesicht des Todten mit einem durch Rachel herbeigeholten Tuche.

		Hierauf wurden die sonstigen Umstände festgestellt. Der Inhalt
des großen Geldschrankes war durcheinandergeworfen, als ob Jemand
hastig darin herumgesucht hätte, aber das Schloß desselben fand
sich in Ordnung. Den Schlüssel, welcher im Schlosse steckte,
erkannte Jane als denjenigen, den ihr Vater stets bei sich
geführt.

		»Demnach hat Mr. Palmer den Schrank selbst geöffnet und ist
dabei von dem Mörder überrascht und niedergeschossen worden; dann
hat sich der Letztere an die Beraubung des Schrankes gemacht,« war
die Ansicht des Detektivs.

		»Es kann auch sein, daß Mr. Palmer erst erschossen wurde, daß
darauf der mit der Kombination [bookmark: page16] vertraute Mörder den Schlüssel aus der
Tasche seines Opfers nahm und den Geldschrank öffnete,« meint der
Sergeant. »Diese Theorie erscheint mir um so wahrscheinlicher, als
nur ein Eingeweihter wissen konnte, ob sich die Begehung eines
solchen Verbrechens überhaupt lohnte, das heißt, ob viel Geld im
Schrank vorhanden war.«

		Der umgestürzte Schreibtisch wurde aufgerichtet und die
herabgefallnen Gegenstände wieder darauf gelegt. Dieselben
bestanden aus einer Feder, einem Tintenfaß, Papier und einer
kleinen Uhr, welche um zwanzig Minuten vor ein Uhr stehen geblieben
war.

		Der Ermordete faßte, nachdem der Schuß auf ihn abgegeben worden,
nach dem Tische, um sich an demselben zu halten; beim Sturz riß er
ihn dann mit sich und die Uhr blieb stehen,« sagte der Detektiv.
»Mr. Palmer wird jedenfalls zur Zeit des Ueberfalles geschrieben
haben; demzufolge muß sich auch etwas Geschriebenes vorfinden.«

		Alles umherspähen war jedoch vergeblich; es konnte kein
Schriftstück irgend welcher Art in der Nähe des Ermordeten gefunden
werden.

		Die Office bestand aus zwei Zimmern, in deren vorderem der
offene Geldschrank stand und in welchem, nach Jane's Erklärung Mr.
Dwight und sein Kassirer arbeiteten, während den Clerks der nach
den rückwärts gelegene Raum zugewiesen war. In dem letzteren befand
sich noch ein zweiter, kleinerer Geldschrank, der [bookmark: page17] das Privateigentum des
Ermordeten war; derselbe war verschlossen.

		Von dem Hinterzimmer ging ein Fenster nach dem schmalen
Zwischenraum, der das Haus von dem Nachbargebäude trennte: dasselbe
war mit schweren Läden versehen, welche von innen geschlossen und
durch schwere eiserne Riegel festgehalten wurden. Die letzteren
waren durch Anwendung bedeutender Gewalt abgebrochen und die Läden
nur angelehnt.

		Nachdem die Besichtigung durch die Polizeibeamten beendet war,
wendete sich der Detektiv an die beiden Frauen, indem er sie
fragte: »Hörten Sie irgend ein außergewöhnliches Geräusch oder
einen Knall während der verflossenen Stunden?«

		»Nein,« antworteten Beide gleichzeitig.

		»Fanden Sie, als sie nach der Office kamen, die Thür
verschlossen?«

		»Dieselbe war offen, und der Schlüssel fehlte,« erwiederte Miß
Palmer.

		»Und die Hausthür?« fuhr der Geheimpolizist fort.

		»Ich fand auch diese unverschlossen und den schweren Riegel von
innen fortgeschoben,« antwortete die Dienerin; »ich bemerkte dies,
als ich auf die Straße eilte, um nach Hülfe zu rufen.«

		»War irgend Jemand außer Ihnen Beiden während der Nacht im
Hause, Miß Palmer?«

		Jane zögerte einige Augenblicke mit der Antwort, als käme ihr
diese Frage ungelegen; dann entgegnete sie: »Mr. David Hicks, einer
der Buchhalter [bookmark: page18] in Mr. Dwight's Geschäft, hat das Zimmer
inne, welches sich gerade über dieser Office befindet.«

		»Aber er ist nicht zu Hause, wie ich gleich nach Entdeckung der
Blutthat fand, als ich nach seinem Zimmer lief, um ihn zu rufen,«
fügte Rachel unaufgefordert hinzu. »Es ist mir rätselhaft, wo er so
plötzlich hingekommen ist, denn er zog sich um die gewöhnliche Zeit
zum Schlafen zurück, und ich hörte ihn noch etwa eine halbe Stunde,
ehe Miß Palmer mich rief, in seinem Gemache umher gehen; auch seine
Handtasche ist nicht mehr dort.«

		Dieser Aussage schien Jane eine verhängnißvolle Bedeutung
beizulegen, denn sie sah die Sprechende mit einem Blicke an, in
welchem sich Schrecken und Verachtung malten.

		Der Detektiv nahm nunmehr eine Untersuchung von Davids Zimmer
vor: aber er fand nichts Außergewöhnliches in demselben, nur fiel
es ihm auf, daß das Bett ohne Aufheben der Decken benützt worden
war, als wenn der junge Mann schon beim Niederlegen beabsichtigt
hätte, bald wieder aufzustehen.

		Eine kurze Beratung zwischen dem Detektiv und dem Sergeanten
führte zu dem Beschluß, unverzüglich Mr. Amos Dwight von der
Sachlage zu unterrichten. [bookmark: page19]

	
		
		Zweites Kapitel.

		[image: .] Miß Palmer war vom Schmerze überwältigt; sie bot ein
Bild des unsäglichen Jammers dar. Der lindernde Thränenquell war
versiegt, und sie brütete jetzt nur dumpf vor sich hin. Jane war
etwa vierundzwanzig Jahre alt, von großer, formvollendeter Gestalt
und mit edlen, schönen Gesichtszügen; aus ihren glänzenden und
milden Augen sprach lautere Herzensgüte und Aufopferungsfähigkeit.
Aber schon seit mehreren Jahren lag eine gewisse Schwermut über ihr
ausgebreitet, als ob ein tiefer Kummer auf ihr laste.

		Ganz das Gegenteil dieser überaus anmutigen und einnehmenden
Frauengestalt war die neben ihr sitzende Dienerin. Rachel Gibbs war
etwa vierzig Jahre alt und hatte in ihrem ganzen Wesen etwas
Lauerndes, Verschlagenes, welches bei den meisten Menschen
Mißtrauen gegen sie erwecken mußte. In ihrem abstoßenden Gesicht
und Wesen drückte sich ihr niedriger Charakter nur zu sehr aus; sie
war über alle Maßen neidisch, geizig, rachsüchtig und listig
verschmitzt. Ihre Stellung als Dienerin in dem Palmerschen Haushalt
hatte sie nur der Zufälligkeit zu verdanken, daß ihr Bruder Tibald
[bookmark: page20] die
Stelle eines Kassenboten und Officedieners in Mr. Dwight's Geschäft
bekleidete.

		Der Effektenmakler, welcher von dem Geschehenen benachrichtigt
worden, war in weniger als einer Stunde am Orte der grauenhaften
That. Als bemerke er die Anwesenden gar nicht, eilte er zu Palmer's
Pult und nahm aus der Schublade desselben ein Bündel
Bankchecks.

		Der Makler durchblätterte die Checks mit fieberhafter Hast und
zitternden Händen! dabei sprach eine gespannte Erwartung aus jedem
seiner Züge und jeder seiner Bewegungen. Und mit jeder Minute
steigerte sich noch seine Erregung, bis dieselbe zur wahren Angst
wuchs, als er ein kleines Buch zur Hand nahm, in welches die
wichtigsten Vorgänge innerhalb des Geschäftes eingetragen waren.
Kaum hatte er jedoch einen Blick in dasselbe geworfen, als es
seiner Hand entfiel und er, wie von einem Nervenschlag getroffen,
fast bewußtlos in den nächsten Sessel sank.

		Der Detektiv sprang zu seinem Beistande herbei. »Haben sie durch
die Beraubung einen sehr schweren Verlust erlitten!« fragte er.

		»Mr. Rider, ich bin ruinirt! vollständig zu Grunde
gerichtet!«

		»Es wird in ihrem Interesse sein, mir nichts zu verheimlichen,
wenn Sie wünschen, daß wir dem Verbrecher auf die Spur kommen und
möglicherweise das Geld retten.«

		[bookmark: page21] »Ich
habe nichts zu verheimlichen,« antwortete Dwight. »Gestern
Nachmittag gab ich meinem unglücklichen Kassierer einen Check über
sechsundachtzigtausend Dollars, damit er denselben bei der Bank
einkassire und das Geld über Nacht in unserem Geldschrank
aufbewahre, da wir es schon zeitig am Morgen brauchen. Die mir von
Ihnen zugekommene Benachrichtigung von dem Morde enthielt
gleichzeitig die Bemerkung, daß der Kassenschrank offen, aber kein
Geld darin gefunden wurde: meine Hoffnung richtete sich daher
darauf, daß Mr. Palmer das Geld nicht erhoben und der Check noch in
der Office sei, aber ich fand denselben nicht, und hier ist die
ganze schreckliche Wahrheit in den paar Worten enthalten: »23.
März. Check über sechsundachtzigtausend Dollars einkassirt.«

		»Sechsundachtzigtausend Dollars ist eine bedeutende Summe,«
sprach Rider, »aber lassen Sie den Mut nicht sinken, denn das
Verbrechen ist sofort nach der Verübung entdeckt worden, und der
Thäter hat nur einen geringen Vorsprung. Hoffen Sie, daß es unseren
vereinten Anstrengungen gelingen wird, dem Mörder wenigstens den
geraubten Betrag abzujagen.«

		Diese Worte blieben auf den Effektenmakler nicht ohne Wirkung;
er nahm eine etwas gefaßtere Haltung an.

		»Wir haben bereits einen wichtigen Anhaltspunkt [bookmark: page22] wegen des Mörders,« warf
der Sergeant in diesem Augenblicke ein.

		»Nach welcher Seite richtet sich ihr Verdacht?« fragte Mr.
Dwight.

		»Lassen Sie mich einen kurzen Ueberblick der Lage und meiner
sich daran anschließenden Folgerungen geben,« fuhr der
Polizeibeamte fort. »Die Officethür wurde offen gefunden; dies ist
nichts Ungewöhnliches, da Mr. Palmer dieselbe wahrscheinlich selbst
geöffnet hatte. Die Hausthür war gleichfalls nicht verschlossen und
der innere schwere Riegel fortgeschoben; der Geldschrank ist durch
den Schlüssel des Kassirers geöffnet; ein Fenster, welches nach dem
Seitengange führt, ist erbrochen oder scheint es wenigstens zu
sein. Nun folgere ich hieraus, daß der Thäter ein Bewohner dieses
Hauses war, und zwar einer, der die Kombination des Schlosses
kannte und auch wußte, daß eine bedeutende Summe Geldes in dem
Schrank aufbewahrt wurde. Der Thäter überraschte den Kassirer; er
schoß ihn nieder, nahm den Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete den
Schrank, raubte das Geld und entfloh durch die Hausthür, die nur
von innen geöffnet werden konnte. Um aber die Nachforschungen auf
Irrwege zu leiten, sperrte der Mörder das nach dem Seitengange zu
liegende Fenster auf, zerbrach die Riegel und lehnte die Läden nur
an, da er den Verdacht zu erwecken beabsichtigte, daß der
Verbrecher auf diesem Wege von außen eingedrungen [bookmark: page23] sei. Nun sagen sie mir,
Mr. Dwight, welcher von Ihren Angestellten wußte, daß Sie einen so
großen Betrag im Hause hatten, und kannte gleichzeitig die
Kombination des Schlosses?«

		»Es giebt nur einen einzigen außer Palmer, der um das
Vorhandensein des Geldes wußte und gleichzeitig die Kombination des
Schlosses kannte; aber es wäre Wahnsinn, auch nur daran zu denken
derselbe könnte an diesem Verbrechen beteiligt sein,« versetzte der
Makler.

		»Wollen sie nicht die Freundlichkeit haben, uns den Namen dieses
Angestellten zu nennen?« fuhr der Sergeant fort.

		»Er heißt David Hicks. Doch halt! Daß ich nicht gleich daran
dachte! Er wohnt ja hier im Hause und hätte längst gerufen werden
müssen.«

		»Er wurde gerufen, aber er war bereits entflohen,« entgegnete
der Polizeibeamte. »Wenn ich auch Ihre Gefühle gern schonen möchte,
so muß ich doch einen schweren Verdacht aussprechen, und ich glaube
überzeugt zu sein, daß auch Detektiv Rider denselben teilt.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« rief Dwight ängstlich.«

		»Nun, ich erkläre hiermit daß David Hicks der Mörder Melville
Palmer's ist.«

		Somit hatte schließlich doch die entsetzliche Anklage, welche
Jane Palmer fürchtete, in Form und Worten Ausdruck gefunden. Der
Sergeant war zwar bis [bookmark: page24] jetzt der Einzige, welcher den Verdacht
gegen Hicks ausgesprochen hatte, aber zweifellos befanden sich noch
mehr Personen im Zimmer, die sich der Logik seiner Beweisführung
nicht ganz verschließen konnten.

		Amos Dwight würde sein Leben für die Ehre und Unschuld dessen
eingesetzt haben, dem er das Glück seines einzigen Kindes
anzuvertrauen bereit gewesen; sein Vertrauen in die Ehrenhaftigkeit
des jungen Mannes war auch durch die eben gehörte Kette von
Beweisgründen nicht im geringsten erschüttert worden, und als der
Polizeibeamte das, was er zuerst nur angedeutet hatte, nunmehr
trocken aussprach und den Namen David Hicks nannte, da sprang der
Makler mit zorngerötetem Antlitz auf und rief: »Dies ist ein
wahnsinniger Gedanke! Unterstehen Sie sich nicht noch einmal, den
Namen meines zukünftigen Schwiegersohnes in meiner Gegenwart mit
diesem Verbrechen in Verbindung zu bringen!«

		»Mr. Hicks ist so schuldlos wie ich,« sagte nun auch die Tochter
des Ermordeten; »ich weiß und fühle es, daß er keiner unwürdigen
Handlung, geschweige denn eines Verbrechens fähig ist.«

		»Und was mich betrifft,« ergriff jetzt der Detektiv das Wort,
»so ist mein Kollege sehr im Irrtum, wenn er glaubt, ich teile
seinen Verdacht. Im Gegenteil, gerade alle vorliegenden Umstände
zwingen [bookmark: page25]
mich, von der Unschuld des jungen Mannes überzeugt zu sein.«

		Der Sergeant schien bei diesen aufeinander folgenden Abweisungen
seiner mit so viel vermeintlicher Ueberlegenheit abgefaßten
Schlußfolgerungen einige Sekunden wir versteinert zu sein; dann
entgegnete er jedoch in boshaft spöttischem Tone: »Dennoch werde
ich recht behalten! Einer meiner besten Leute ist bereits auf der
Fährte des Flüchtlings, und ehe sich der anbrechende Tag wieder dem
Abend zuneigt, wird sich Hicks in sicherem Gewahrsam befinden.«

		Mr. Dwight wendete sich unwillig von ihm ab und schritt zur
Leiche seines langjährigen, treuesten Untergebenen und Freundes,
der wahrscheinlich in Vertheidigung des Eigenthums seines Herrn das
Leben ausgehaucht hatte. »Armer, guter, treuer Melville!« sprach
er; »es ist ein Jammer, daß Du auf diese Weise sterben mußtest! Du
hattest einen Ruf, auf den ein Jeder stolz sein durfte.«

		Darauf wendete er sich theilnehmend an die so schwer betroffene
Tochter des Todten und fuhr fort: »Mein theures Fräulein, bleiben
Sie stets meines größten Wohlwollens versichert und finden Sie
wenigstens einigen Trost in der Gewißheit, daß das Andenken an
Ihren Vater von Jedermann in Ehren gehalten wird.«

		»Ja es soll in Ehren gehalten werden!« erwiderte Jane in fast
herausforderndem Tone. Sie [bookmark: page26] war tief ergriffen, und wieder brach sich
ihr vorhin gewaltsam unterdrückter Gram in einem Thränenstrome
Bahn.

		Nun kniete sie, an der Leiche ihres Vaters nieder, und es hatte
den Anschein, als ob sie ein stilles Gebet für das Seelenheil des
vorzeitig aus dem Leben geschiedenen spräche oder sich selbst etwas
gelobte.

		Die erste Untersuchung war nunmehr beendet. Die Leiche wurde
unter die Aufsicht von zwei Polizisten gestellt, welche darauf zu
achten hatten, daß keine Veränderungen im Thatbestand bis zur
offiziellen Leichenschau durch den Coroner vorgenommen wurden. Alle
Uebrigen entfernten sich für den kurzen Rest der weichenden
Nacht.

		Auch Jane war, erschöpft von den Aufregungen, die plötzlich auf
sie eingestürmt, aufs Lager gesunken; doch der Schlummer, der große
Schmerzensstiller, blieb ihr fern. Gedanken wurden von Gedanken
unterbrochen, und aus all' dem wirren Durcheinander sah sie nur das
eine Schreckensbild sich formen, die eine Drohung sich erheben, daß
das, was sie vor den Augen Aller geheim halten wollte, schließlich
doch ans Tageslicht kommen und damit ihr gesammtes Mühen und Sorgen
vergeblich bleiben würde.

		Die Sonne hatte sich bereits lange an dem Firmament erhoben, als
sich das Mädchen, ohne Ruhe gefunden zu haben, von ihrem Lager
erhob. [bookmark: page27]
Sie kniete, zum Licht gewendet, nieder und rief, die Hände wie zum
Gebet erhoben aus: »Giebt's noch einen Rückweg? Muß ich nicht auf
dem einmal beschrittenen Wege weiter wandeln?«

		Dann schwieg sie eine Weile, und schwere Seufzer kamen aus ihrem
gepreßten Herzen. Endlich fuhr sie mit halblauter Stimme fort: »Ich
finde Stärke in dem Bewußtsein, daß es meine Pflicht war, zu
handeln, wie ich es gethan; aber plötzlich treten Umstände auf, an
die ich gar nicht denken konnte. Daß Hicks auch gerade in dieser
Unglücksnacht das Haus verlassen mußte! Wenn er nur genügende
Erklärung für seine Abwesenheit zu geben wüßte! Wie aber dann, wenn
dies nicht der Fall wäre? Wenn er – – mich schaudert!«

		In diesem Augenblicke schien es Jane, als habe sie eine Bewegung
an der Thür vernommen, und der beängstigende Gedanke kam ihr, sie
könne belauscht werden. Trotzdem stand sie ruhig auf, und keinen
Argwohn verrathend, ging sie nach der Seitenwand, von wo sie
ungesehen die Thürklinke erreichen konnte. Mit einem schnellen
Griff öffnete sie die Thür erblickte vor sich auf der Fußmatte
knieend Rachel Gibbs, die am Schlüsselloch gehorcht hatte.

		»Erbärmliche Schleicherin!« rief das erzürnte Mädchen. »Schon
lange habe ich Sie im Verdacht, daß Sie jedes meiner Worte und
jeden meiner [bookmark: page28] Schritte zu belauschen suchen. Fort mit
Ihnen! Entfernen Sie sich sofort aus dem Hause!«

		Für ein paar Sekunden war die Dienerin durch die Ueberraschung
verwirrt, und man konnte das Schuldbewußtsein in ihren Zügen lesen;
dann aber gewann die Frechheit wieder die Oberhand, und mit einem
Blicke voller Bosheit und Trotz entgegnete sie: »Sie wissen also,
wer Ihren Vater tödtete, und wollen es vor der Welt verbergen?
Hahaha! Ich habe Alles gehört, und Sie befinden sich in meiner
Gewalt! – Nun, entlassen Sie mich, wenn Sie dürfen!«

		Miß Palmer wich einige Schritte Zimmer zurück und schlug die
Thür hinter sich zu. »Auch dies noch!« kam es dann von ihren
Lippen. »Dies macht die Sache noch schlimmer, als sie ohnehin
gewesen ist!« – –

		Auch Mr. Amos Dwight hatte gleichzeitig mit den Anderen seine
Office verlassen und sich seiner in der oberen Stadt gelegenen
Wohnung zugewendet, wo die Tochter ängstlich seiner harrte, da sie
vor seinem Fortgehen von der Schreckensbotschaft der Polizei
unterrichtet worden war.

		Der Makler war seit langen Jahren Witwer, und alle Gefühle
seines Herzens, sowie seine ganze Zärtlichkeit hatten sich seiner
einzigen Tochter Magdalen zugewendet. Aber auch der Letzteren Herz
war ein unerschöpflicher Born von Liebe und Hingebung, die den
alternden Mann reichlich für [bookmark: page29] alle Opfer entschädigte, die er seinem Kinde
brachte. Das Haus, in welchem er wohnte, gehörte ihm; er war bisher
wohlhabend gewesen und hatte Magdalen Alles gewähren können, was
zum Komfort des Lebens gehörte. Und nun war es noch eine Frage der
Zeit, wann dies Alles sich ändern, wann sie, die Tochter des
bankerotten Vaters, aus ihrem alten Heim vertrieben werden
würde.

		Wie ein Trunkener wankte der gebeugte Mann, zu Hause angelangt,
nach seinem Zimmer und ließ sich dort, in dumpfes Brüten versunken,
in einen Lehnstuhl fallen.

		Magdalen hatte jedoch die Schritte des Vaters vernommen und
eilte sofort zu ihm. Sie blickte besorgt in seine Augen, aus denen
nichts als ein tiefer, schwerer Kummer sprach.

		Langsam, abgebrochen erzählte Dwight die Vorgänge in der Office;
er berichtete über seinen Verlust und die drohenden Folgen
desselben und schloß mit den Worten: »Mein theures Kind, Dein Vater
ist ein Bettler! Ich bin geschäftlich vollständig ruinirt!« Den
schweren Verdacht gegen David Hicks, ihren Verlobten, verschwieg
er, um ihr das Herzeleid wenigstens vorläufig zu ersparen.

		»Aber, Herzenspapa, Du malst Dir die Lage sicher schwärzer aus,
als sie in Wirklichkeit ist. Deine Gläubiger werden Dir doch unter
den vorliegenden Verhältnissen eine angemessene Frist zur Erfüllung
Deiner Verbindlichkeiten gewähren.«

		[bookmark: page30] »Nein,
meine liebe Magdalen, Du kennst diese Kreditoren nicht; so wisse
denn, es sind Station und Kent, die nur auf solche Gelegenheit
lauern, um dieselbe mit Gier zu erfassen.«

		Dwight schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Ich hatte
gehofft, mein Grundeigenthum in Colorado bis Ende letzter Woche mit
Vortheil verkauft zu haben und bereits gestern im Besitz des Geldes
zu sein, denn in diesem Sinne hatte mir mein dortiger Vertreter mit
aller Bestimmtheit geschrieben. Statt dessen empfing ich nun
gestern die Nachricht, daß der Käufer plötzlich die Unterhandlungen
abgebrochen habe, da ganz unerwartet eine starke Entwertung des
Bodens eingetreten sei. Dieser Fehlschlag eines für sicher
gehaltenen Geschäfts-Abschlusses hat mich in eine ganz entsetzliche
Lage gebracht; dieselbe ist so furchtbar, daß ich selbst Dir, meine
geliebte Tochter, die Folgen derselben nicht bekennen darf.«

		Vergeblich drang Magdalen in den Vater, ihr sein Herz
auszuschütten.

		»Ich kann und darf es nicht thun!« antwortete er.

		Das junge Mädchen mußte sich dieser Erklärung fügen. »Sind Dir
Statton und Kent wirklich so feindlich gesinnt, daß es ihr Streben
ist, Dich zu Grunde zu richten?« fragte sie. »Ich denke heute noch
daran, welchen Abscheu ich vor Statton empfand, als er mich mit
seinen widerlichen Blicken anstirte.«

		[bookmark: page31] »Liebe
Magdalen, ich war ein Feigling, als ich diesen Menschen in mein
Haus einführte. Er kannte Dich vom Sehen, genau so wie Du ihm schon
begegnet warst und wußtest, wer er war; aber er verlangte von mir,
ihn Dir persönlich vorzustellen, und ich war schwach genug, seinem
Drängen nachzugeben, weil ich in seiner Gewalt war. Es war eine
Torheit von mir, denn obgleich ich wußte, daß dieser Mann nicht
wert war, Dich überhaupt kennen zu lernen, vergaß ich für ein
Augenblick den Vater über den Schuldner.«

		»Aber das Geld kann ja doch möglicherweise wiedererlangt und der
Thäter ermittelt werden,« sagte Miß Dwight, um das Gespräch wieder
auf einen andern Gegenstand zu lenken. »Hat die Polizei denn noch
gar keinen Verdacht gegen irgend Jemanden?«

		Der Makler wurde ungemein erregt und zugleich bestürzt; er wußte
nicht, wie er diese heikle Frage beantworten sollte, ohne eine
schon am nächsten Tage offenkundig werdende Lüge auszusprechen.

		»Sprich, Vater!« rief das Mädchen. »Was soll dieses Schweigen
bedeuten?«

		Nun erst bekannte Dwight, aus schonenden Rücksichten, den gegen
David Hicks vorliegenden Verdacht verschwiegen zu haben.

		»Lieber Vater,« sagte jedoch Magdalen ruhig, »wenn die Sache
nicht zu ernst wäre, so könnte [bookmark: page32] man darüber lachen. Aber selbst wenn es nur
ein schlechter Witz wäre, könnte man nichts anderes thun, als einen
solchen Verdacht mit Verachtung strafen! Dieserhalb kann ich ruhig
schlafen, denn ich kenne David.«

		»Dies ist auch bei mir der Fall, mein Kind,« stimmte Dwight
bei.

		Nach diesen Worten trennte sich Vater und Tochter, um, wenn
möglich, noch etwas Ruhe zu genießen. Aber dem Ersteren war
dieselbe nicht, beschieden; unruhig, nervös und geängstigt schritt
er bis in den Morgen hinein in seinem Schlafgemach auf und ab.

		Plötzlich blieb er stehen, schlug sich vor die Stirn und sagte:
»Kann Hicks mich im Verdacht gehabt haben?«

	
		
		Drittes Kapitel.

		[image: .] Der Detektiv Franklin Rider hatte sich zwar schon
widerholt ausgezeichnet, aber es war ihm bisher noch nicht vergönnt
gewesen, seine Fähigkeit in einem hervorragenden Falle zu
entwickeln. Hier war ihm seiner Ansicht nach zum ersten Male die
Gelegenheit gegeben, sich auszuzeichnen, und er trat mit aller
Zuversicht an diese Aufgabe heran; es schien ihm nicht schwer,
Licht in das bis jetzt [bookmark: page33] über dem Verbrechen schwebende Dunkel zu
bringen und den Schuldigen zu ermitteln.

		Es kam ihm beinahe lächerlich vor, wie einfach und bequem sich
der Polizei-Sergeant die Sache dachte und Alles bereits am
Schnürchen hatte, denn er selbst ging von grundverschiedenen
Voraussetzungen aus, deren erste darin bestand, daß David Hicks
unschuldig sei; hatte doch auch die Tochter des Ermordeten mit so
fester Ueberzeugung, als habe sie handgreifliche Beweise, die
Unschuld des jungen Mannes erklärt. Und noch ein anderer Umstand
war ihm aufgefallen, der wohl allen Anderen entgangen war. Jane
hatte in der bestimmtesten Weise erklärt, das Andenken ihres Vaters
sollte in Ehren gehalten werden; dies ließ ihn auf die Vermutung
kommen, als befürchte sie das Gegenteil.

		Rider war mit dem Sergeanten nur eine kurze Strecke zusammen
gegangen, als er sich von ihm trennte; er bog in eine Seitenstraße
ein und schritt dann wieder nach dem Schauplatze des Verbrechens
zurück. Jetzt trat er in den Gang, welcher zwischen dem Hause des
Maklers und dem daneben liegenden hinlief, um dort das Terrain zu
untersuchen. Dieser Gang wurde sehr selten von Menschen betreten,
da er lediglich den Zweck hatte, Luft und Licht zu schaffen.

		Unter dem erbrochen gefundenen Fenster entdeckte Rider mit Hilfe
einer kleinen Blendlaterne, [bookmark: page34] die er stets bei sich trug, in dem feuchten,
lehmartigen Boden frische Fußspuren. Von den Sohlen fand sich eine
doppelte Reihe kleiner Nägel deutlich abgeprägt; an der Wand
unterhalb des Fensters sah er frische Abschürfungen, die offenbar
davon herrührten, daß eine im Klettern nicht besonders gewandte
Person sich oben mit den Händen am Fenstergesims festgehalten und
dann, mit den Füßen gegen die Wand gepreßt, hinaufgearbeitet
hatte.

		Der gewandte und elastische Detektiv machte dies einfacher; er
erfaßte die Fensterbrüstung und war mit einem einzigen Schwunge
oben. Hier entdeckte er, daß unter den Fensterläden ein Brecheisen
von außen angesetzt worden war und somit der Eintritt in die Office
von dieser Seite ganz außer Zweifel stand. Nun fertigte er von den
Fußspuren mit angefeuchtetem Papier einen Abdruck, der zwar nicht
in allen Theilen deutlich, aber für seine Zwecke genügend war.

		Im Laufe des Vormittags wurde die Leichenschau durch den Coroner
abgehalten. Nachdem die üblichen Formalitäten erledigt und die
Geschworenen vereidigt waren, schritt der Coroner sofort zum Beginn
der Verhandlungen.

		Der Arzt sondirte die Wunde; er zog die Kugel heraus, die er dem
Coroner einhändigte, und gab sein Gutachten dahin ab: »Melville
Palmer war durch einen Schuß, der aus nächster Nähe abgefeuert
worden und seitlich der Schläfe in den [bookmark: page35] Kopf eingedrungen war, getödtet
worden. Der Schuß kann im Ringen mit einem Gegner erfolgt sein oder
auch, als dieser erst im letzten Augenblicke entdeckt war und,
anstatt zum Schlage auszuholen, den Schuß abfeuerte.«

		»Liegt hier möglicherweise ein Selbstmord vor?« wendete sich der
Coroner an den Polizei-Sergeanten, welcher bis dahin die Leitung
der Voruntersuchung in der Hand gehabt hatte.

		»Keineswegs,« erwiderte dieser, »denn erstens fehlt für eine
solche Annahme selbst der Schatten eines Grundes, und zweitens
liegt die Ursache des Mordes klar zutage. Der Kassenschrank ist
beraubt; eine bedeutende Summe Geldes, die sich nachweislich in
demselben befunden hatte, ist verschwunden; wir haben es also hier
nur mit einem Raubmord zu thun. Drittens aber kann der Ermordete
sich nicht todtgeschossen und dann die Waffe entfernt haben; von
einer solchen ist auch nicht eine Spur gefunden worden. Der Mörder
hat also bei der Flucht die Waffe mit sich fortgenommen, da die
Ermittelung ihres Ursprunges leicht zur Feststellung des Thäters
führen konnte.«

		Auch der Detektiv hielt einen Selbstmord schon aus dem Grunde
für völlig ausgeschlossen, weil er eine grundverschiedene Theorie
von derjenigen des Sergeanten hatte. Denn während der Letztere sich
bereits eine feste Meinung gebildet hatte, daß Hicks der Thäter
sei, war Rider nach dem nur ihm bekannten [bookmark: page36] Einbruch von außen, ein
Selbstmord noch viel weniger denkbar. Daß er seine Entdeckungen
unter dem Fenster und an den Fensterläden bei dem Inquest für sich
behielt, hatte den Grund in seinem Ehrgeiz, eine schwierige Aufgabe
ganz allein zu lösen.

		Nachdem der Detektiv seine Aussagen über den Befund gemacht
hatte und die Annahme eines Selbstmordes von ihm als vollständig
ausgeschlossen zurückgewiesen worden war, erklärte der Sergeant mit
vielem Selbstgefühl seine Ansicht über das geschehene Verbrechen
und nannte David Hicks als den mutmaßlichen Mörder.

		Nunmehr wurde Mr. Amos Dwight auf den Zeugenstand gerufen.

		Der Effektenmakler schilderte den Ermordeten zwar als einen
Sonderling in manchen Dingen, aber in allen sonstigen, zumal
geschäftlichen Angelegenheiten als einen durchaus ehrenwerthen
Charakter. Zu den kleinen Liebhabereien Palmer's gehörte auch eine
Sammlung von alten Münzen und Waffen, wie Pistolen, Dolche, Pfeile
und andere Gegenstände, die keinen großen Raum einnahmen. Ueber
seine Finanzverhältnisse, wie überhaupt über seine
Privat-Angelegenheiten war der Verstorbene sehr verschlossen; man
vermutete aber, daß er seine nicht unbedeutenden Ersparnisse in
seinem Privat-Geldschrank aufgespeichert hatte, der in dem nach
rückwärts gelegenen Raume der Office stand.

		[bookmark: page37] Miß
Jane, die Tochter des Ermordeten, war die nächste Zeugin. Ueber den
Schlüssel zu ihres Vaters Geldschrank befragt, erklärte sie, daß
sich derselbe in seinen Taschen finden müsse, wo er sich auch in
der Tat befand.

		Der Schrank wurde untersucht. Die Münzsammlung, die alten
Waffen, die Privatpapiere, dies Alles war mit einer Genauigkeit
geordnet, welche von der Sorgfalt Palmer's bis in die kleinsten
Dinge zeugte. Geld fand sich jedoch außer den alten Münzen in dem
Schranke nicht vor, nicht einmal ein Anhaltspunkt in den Papieren,
daß der Tote jemals etwas besessen hatte; da war kein Schuldschein,
kein Bankbuch, kein Aktien-Zertifikat, keine Hypothek – kurz,
durchaus nichts, was auf irgend einen Besitz hätte deuten
können.

		Jane konnte über die Vermögensverhältnisse ihres Vaters nur
insoweit Aufschluß geben, daß derselbe noch kürzlich davon
gesprochen habe, er gedenke recht bald seine Stellung im
Dwight'schen Geschäft niederzulegen und sich einen hübschen
Landsitz zu kaufen, auf dem er sich ganz der Obst- und Blumenkultur
widmen könne. Wie ihr bekannt, war sein ganzes Vermögen in jenem
Privat-Kassenschrank enthalten gewesen; über die Höhe vermochte sie
indessen nichts anzugeben. Ihr Vater war außerordentlich sparsam
und spekulirte grundsätzlich nie.

		Rider erbat sich nunmehr von Miß Palmer die Erlaubnis, die
Papiere ihres Vaters durchsehen [bookmark: page38] zu dürfen, was sie gern bewilligte. Unter
anderen mehr oder minder wichtigen Schriftstücken fand er einen
Brief, der ihm für die Untersuchung wichtig erschien, und ohne sich
dazu eine besondere Genehmigung zu erbitten, steckte er denselben
in seine Brusttasche.

		Den Coroner ersuchte der Detektiv, ihm die von dem Arzt aus der
Wunde entfernte Kugel zu überlassen, und da dieser nur darin die
Absicht sah, die Aufklärung des Verbrechens mit allen Mitteln zu
verfolgen, so willfahrte, er der Forderung.

		Rachel und Tibald Gibbs, sowie die übrigen in Dwight's Geschäft
Angestellten wurden ebenfalls vernommen, aber ohne daß durch deren
Aussagen irgend etwas Neues zu dem bereits bekannten Thatbestand
geliefert worden wäre.

		Mr. Dwight beschäftigte sich während dieser Zeit in
teilnehmender Weise mit Jane und bot ihr, da das bedeutende
Vermögen, welches ihr Vater gespart haben mußte, so spurlos
verschwunden war, seinen Beistand an.

		Miß Palmer war dankbar für die Aufmerksamkeit, welche ihr der
Prinzipal ihres unglücklichen Vaters erwies; aber sie erklärte,
keiner materiellen Hilfe zu bedürfen, da ihr erst kürzlich von
einer entfernten Verwandten eine Erbschaft von fünftausend Dollars
zugefallen war. Dann fügte sie hinzu: Ich bin außerdem fähig und
jederzeit gewillt, [bookmark: page39] meinen Unterhalt zu verdienen, wenn es das
Schicksal so will.«

		»Sie sind ein braves, edles und im Unglück starkes Mädchen,«
versetzte der Makler; »wenn Sie meiner je bedürfen sollten, so
kommen Sie getrost zu mir. Was ich imstande sein werde, für Sie zu
thun, soll geschehen, um ihnen die Wege des Lebens zu
erleichtern.«

		Darauf verabschiedete er sich mit einem warmen Händedruck von
ihr.

		Während der Vernehmung der letzten Zeugen durch den Coroner war
der Präsident seiner Bank, bei welcher Mr. Palmer den Check und
sechsundachtzigtausend Dollars einkassiert hatte, in die
Makler-Office getreten.

		Zu gleicher Zeit erschien ein alter Herr mit silberweißem Haar
und einem grauen, wie Seide schimmernden, wallenden, langen
Vollbart im Zimmer; derselbe hatte ein Paar blitzende dunkle Augen
und machte in Haltung wie Kleidung den Eindruck einer einfachen,
aber vornehmen Eleganz.

		Niemand kannte den Fremden, der nach einem Blick auf Jane
scheinbar mit größter Aufmerksamkeit dem Gange der Verhandlungen
folgte.

		Der Bankpräsident wendete sich nach geschlossenem Verhör des
letzten Zeugen an den Coroner und flüsterte ihm einige Worte
zu.

		Dieser nickte und schritt nach dem nach rückwärts gelegenen
Zimmer, wohin ihm Jener folgte. [bookmark: page40] Die Beiden hatten dort eine kurze
Unterredung; unmittelbar darauf erschien der Coroner wieder im
vorderen Raum und ersuchte Rider, sowie den Polizei-Sergeanten, ihm
zu folgen.

		Nachdem die drei hinter der Thür verschwunden waren, schloß der
Coroner dieselbe und erklärte nunmehr den die Untersuchung wegen
des Raubes führenden Beamten, daß Mr. Toller, der Bankpräsident
ihnen geheime und wichtige Mitteilungen zu machen habe.

		»Meine Herren, damit sie verstehen, wie es kommt, daß unsere
Bank gewisse Vorkehrungen getroffen hatte, welche möglicherweise
zur Entdeckung des Mörders von Melville Palmer und zur
Wiedererlangung des gestohlenen Geldes führen können, muß ich ihnen
den Zweck dieser Vorkehrungen kurz erklären.« begann Mr. Toller
seine Mitteilungen.

		»Wir haben Grund zu der Annahme, daß unser Kassirer unehrlich
ist und uns bestiehlt,« fuhr er fort. »Aus diesem Grunde zeichnete
ich vorgestern Abend im Geheimen alles Geld, das er voraussichtlich
am nächsten Tage auszuzahlen haben würde; bei einem Packet von
hunderttausend Dollars in großen Banknoten brachte ich mit roter
Tinte ein ›V‹ in der rechten unteren
Ecke der Rückseite jeder Note an, und zwar so klein, daß es auf den
ersten Blick nicht auffällt. In ähnlicher Weise kennzeichnete ich
auch den Rest des [bookmark: page41] Geldes; doch ich halte es für unnötig, Ihnen
auch die anderen Merkmale anzugeben, da wir es in diesem Falle nur
mit dem vorhin erwähnten Packet Banknoten zu thun haben. Ich stand
zufällig in der Nähe der Kasse, als Melville Palmer den Check über
sechsundachtzigtausend Dollars zur Auszahlung vorlegte, und ich
sah, wie unser Kassierer das Geld von dem Packete nahm, dessen
einzelne Noten mit einem ›V‹
gezeichnet waren, und den Rest wieder in den Geldschrank
zurücklegte, wo ich denselben nach Geschäftsschluß auch vorfand. Es
sind noch genau vierzehntausend Dollars von diesem Gelde vorhanden;
ich weiß deshalb mit aller Bestimmtheit, daß sonst Niemand von dem
auf diese Art gezeichneten Gelde bezahlt worden ist, und da ich das
Merkmal auf den uns verbliebenen vierzehntausend Dollars sofort
ändern werde, ehe das Geld in Umlauf kommen kann, so sollte meine
Mitteilung Sie in die Lage bringen, Ihnen das Auffinden des
Verbrechers bedeutend zu erleichtern.

		»Der uns mitgeteilte Umstand erscheint mir ungeheuer günstig,«
sagte der Sergeant im Eifer.

		Rider sprach dem Bankpräsidenten ebenfalls seinen Dank für die
freundliche Mitteilung aus.

		Inzwischen hatte der alte fremde Herr wie durch Zufall, gleich
nachdem sich der Coroner mit den beiden Polizeibeamten in das nach
hinten gelegene Zimmer begeben hatte, seinen Stand dicht bei der
Thür genommen, welche die beiden Gelasse trennte. [bookmark: page42] Er hatte genug von der
Mitteilung Mr. Tolleres vernommen, um das Wesentlichste derselben
zu wissen; als er sich dann umdrehte, sah er, daß Tibald Gibbs
dicht hinter ihm gestanden hatte, und dessen Miene verriet ihm, daß
auch dieser die Auseinandersetzung des Bankpräsidenten gehört
hatte.

		Die leuchtenden Augen des hübschen alten Herrn richteten sich
für einen Moment auf das Gesicht des Office-Dieners, und alte,
trübe Erinnerungen stiegen vor seinem Geiste auf, die einen
Schatten auf seinem Antlitz hervorriefen.

		Gibbs war sich jedoch offenbar nicht bewußt, daß er beobachtet
und erkannt worden war.

		Als der Coroner mit Mr. Toller und den beiden Polizeibeamten
wieder in das vordere Gemach zurückkehrte, hatte der Fremde die
Office bereits verlassen. Gleich darauf wendete sich auch Tibald
Gibbs zum Gehen.

	
		
		Viertes Kapitel.

		[image: .] Der Coroner fuhr nach Erledigung des Zwischenfalls in
den Verhandlungen fort. Als Ersten rief er noch einmal den Detektiv
auf den Zeugenstand.

		Die Aussagen Franklin Rider's waren mit denen des Sergeanten
gleichlautend bis zu dem [bookmark: page43] Punkte, wo er auf die zerbrochenen Riegel am
Fenster zu sprechen kam. Von hier an sprach er in fließendem
Zusammenhänge wie folgt: »Die Haken an den Fensterläden, meine
Herren Geschworenen, sind nicht von innen abgebrochen worden,
sondern dieselben wurden von außen mit einem Brecheisen abgerissen;
die Fußspuren des Einbrechers sind noch deutlich unter dem Fenster
zu erkennen. Ebenso befinden sich Merkmale an der Wand unter dem
Fenster, daß er, sich mit den Händen an der Fensterbrüstung
festhaltend und die Fußspitzen gegen die Wand gestemmt, dort
hinaufkletterte und durch das Fenster in die Office stieg.

		Es scheint mir daher klar, daß der Mörder und Räuber kein
Bewohner dieses Hauses war, und ich glaube ferner, daß derselbe
keine unbedingte Kenntnis von dem zufälligen Vorhandensein einer so
bedeutenden Summe im Geldschrank hatte. Ich habe mich mit diesem
Falle sehr eingehend beschäftigt und bin zu der Ansicht gekommen,
daß, als der Einbrecher das Haus betrat, Meville Palmer sich nicht
in der Office befand, aber bald darauf in dieselbe trat. Der
Eindringling hatte sich nahe der Thür hinter oder unter dem
Schreibpult versteckt und wurde von dem Verstorbenen nicht bemerkt;
dieser öffnete den Schrank, um sich zu überzeugen, ob die große
Geldsumme, die er in denselben gelegt hatte, auch in sicherem
Gewahrsam war. Bei dieser Gelegenheit sah der sich im Versteck
Befindende das [bookmark: page44] Geld und faßte den plötzlichen Entschluß,
sich des selben unter allen Umständen zu bemächtigen: in dem
Augenblicke, als der alte Mann sich seitwärts wendete, feuerte er
den Schuß ab.

		Die Thatsache, daß Niemand den Schuß gehört hat, erkläre ich mir
dadurch, daß der Mörder sich einer sogenannten Luftpistole
bediente, welche sich ohne Knall entladet; erst nachdem Palmer
niedergestürzt war, beging er den Raub und entfloh durch die
Hausthür. Aus diesen Gründen bin ich überzeugt, das es irrig ist:
David Hicks im Verdacht des Raubes und Mordes zu haben, und ich
betrachte seine plötzliche Abreise in der Nacht eher für einen
Beweis zu seinen Gunsten, als für einen solchen gegen ihn.

		Angenommen, irgend eine Person die nicht geradezu für das
Irrenhaus reif ist, hätte dieses Verbrechen geplant und ausgeführt,
so hätte es ihr doch klar sein müssen, das eine Flucht
gleichbedeutend mit einem Schuldbekenntnis sein würde, und sie
hätte keinen Augenblick daran gedacht, einen so gefährlichen
Schritt zu thun. Im Gegenteil, der natürliche Weg für einen solchen
Verbrecher würde gewesen sein, das Geld zu verstecken und, indem er
dann den sich etwa ergebenden. Folgen dreist in's Auge schaute, als
ein unschuldig scheinender Mann am Platze zu bleiben. Wer der
Mörder ist, vermag ich noch nicht zu sagen, aber ich werde das
dichte Dunkel, das vorläufig noch über dieser That schwebt,
aufhellen [bookmark: page45]
und früher oder später meine Hand auf den Verbrecher legen.«

		Der Jury leuchteten die Auseinandersetzungen des Detektivs ein;
die Mitglieder derselben nickten wie zustimmend mit den Köpfen, und
wenn sie aufgefordert wären, in diesem Moment ihr Verdickt
abzugeben, so würde dasselbe unzweifelhaft dahin gelautet haben,
das Melville Palmer von der Hand einer Person getötet worden sei,
welche der Jury unbekannt.

		Aber in demselben Augenblicke, in welchem Rider vom Zeugenstande
zurücktrat, erschien ein Telegraphenbote im Zimmer und übergab dem
Sergeanten eine Depesche.

		Indem dieser sich an den Coroner wendete und ihn von dem Inhalt
der soeben empfangenen Mitteilung unterrichtete, sagte er: »Die
Depesche, welche übrigens sehr verzögert worden ist, berichtet mir,
daß David Hicks in dem Moment verhaftet wurde, als er im Begriffe
stand, von einem Eisenbahnzuge zu steigen, und daß er noch im Laufe
des Vormittags unter Bedeckung wieder hier eintreffen wird.«

		»Dies ist keine angenehme Nachricht,« flüsterte der Detektiv dem
Effektenmakler zu, »denn es ist ein Beweis, daß der junge Mann die
Stadt verlassen hat. Dieser Umstand mag gegen ihn sprechen, und Sie
sollten ihren Einfluß auf ihn [bookmark: page46] aufbieten, daß er eine befriedigende
Aufklärung über sein Verhalten giebt.«

		»Ich werde dies thun,« antwortete Dwight. Bei sich aber dachte
er, daß, wenn die Ursache von David's nächtlicher Fahrt wirklich
keine andre war, als die, welche er befürchtete, er es nicht einmal
wagen durfte, Hicks um eine den Thatsachen entsprechende
Darstellung des Sachverhaltes zu ersuchen. »Schwacher, elender und
schuldbewußter Mann, der ich bin!« flüsterte er vor sich hin. »Ich
befinde mich in der verzweifelten Lage meines Lebens, und eine
Bloßstellung ist jeden Augenblick zu erwarten.«

		Während dessen berührte Jane Palmer den Arm Rider's und als er
sich zu ihr neigte, raunte sie ihm in's Ohr; »Glauben Sie, daß Mr.
Hicks auf das bis jetzt vorgebrachte Beweismaterial hin
eingekerkert werden kann?«

		»Nach den bisher gemachten Aussagen dürfte die Jury noch kaum
imstande sein, ein Verdikt gegen ihn fällen zu können; aber
jedenfalls wird es notwendig sein, daß er eine befriedigende
Aufklärung über seine plötzliche Abreise abgiebt,« antwortete der
Detektiv.

		Eine Minute später entstand ein Gedränge vor der nach dem
Korridor führenden Thür, und schwere Tritte wurden vernehmbar.
David Hicks wurde von zwei Polizisten in das Zimmer geführt.

		Der Makler, Jane, die übrigen Clerks des Geschäftes, welche
anwesend waren, und Rider [bookmark: page47] waren gleichzeitig aufgesprungen und blickten
dem jungen Mann erwartungsvoll ins Gesicht.

		Der Verhaftete schaute frei und selbstbewußt um sich und als er
Mr. Dwight und Miß Palmer vor sich sah, verneigte er sich gegen
Beide mit einem freundlichen Lächeln. Auch seine Kollegen grüßte er
in herzlicher Weise; dann sagte er, gegen den Coroner gewendet, mit
sicherer klarer Stimme: »Wie mir mitgeteilt wird, bin ich unter dem
Verdacht verhaftet worden, den mir befreundeten Kassirer unseres
Geschäftes, Mr. Melville Palmer, ermordet zu haben. Wollen Sie so
freundlich sein, mir die Gründe für einen so wahnsinnigen Verdacht
anzugeben?«

		Es war unverkennbar, daß sich der junge Mann in einem Zustande
höchster Aufregung befand und daß er seiner ganzen Willenskraft
bedurfte, um einen Ausbruch des Zornes zu unterdrücken.

		»Ich bedaure, Ihnen erklären zu müssen, daß Ihre plötzliche
Abreise mitten in der Nacht, verbunden mit anderen Umständen, wie
beispielsweise Ihre Kenntniß, daß eine große Summe im Geldschrank
aufbewahrt wurde, welche jetzt fehlt, eine befriedigende Aufklärung
Ihres Reisezweckes unbedingt nötig machen,« entgegnete der Gefragte
in entschiedenem Tone.

		Das tiefste Schweigen war in dem Raume eingetreten; Alle hingen
mit gespannter Erwartung an David's Lippen, denn nach seinem festen
[bookmark: page48] Auftreten zu
urteilen, aus welchem die Empörung über den gegen ihn vorliegenden
Verdacht offen hervorschaute, mußte er im Stande sein, denselben
mit einer einfachen Erklärung zu entkräften.

		Die Augen des jungen Mannes suchten diejenigen seines
Prinzipals; als sich aber Beider Blicke begegneten, schlug der
Letztere verlegen die seinigen nieder.

		»Ja, er kennt meine Handlungsweise,« mußte sich der
Effektenmakler eingestehen.

		Nunmehr blickte Hicks nach Miß Palmer hinüber. Von dem Moment
an, wo ihm die ihn verhaftenden Polizisten mitgetheilt hatten, daß
Melville Palmer in der Office des Dwight'schen Geschäftes ermordet
gefunden worden sei, konnte er das Bild nicht mehr aus seinem
Gedächtnisse bannen, wie Jane bleich, verstört und mit allen
Anzeichen des größten Entsetzens, als ob sie von Gespenstern
verfolgt würde, aus der Office getreten und die Treppe
hinaufgeflohen war.

		Das Mädchen überkam es unter diesen Blicken wie ein Schauer;
Angst drückte sich auf ihrem Antlitz aus, und sie umfaßte die
Stuhllehne, um sich daran zu halten.

		Hicks bemerkte die Veränderung, welche mit Jane vorging, und ein
fürchterlicher Gedanke zuckte durch sein Gehirn. Aber fast eben so
schnell, wie derselbe gekommen, wies er ihn auch wieder von sich,
denn etwas so Entsetzliches war völlig undenkbar. [bookmark: page49] Nur das Eine schien bei ihm
festzustehen, daß das Mädchen mit dem geheimnißvollen Dunkel, das
über der Mordthat schwebte, in irgend einer Weise in Verbindung
stehen müsse.

		Der junge Mann war einer von den wenigen edlen Charakteren, die
ihr eigenes Interesse dem Wohle Anderer unterordnen können; er
hatte beschlossen, keine Erklärung seines Reisezweckes abzugeben,
denn um dies zu thun, hätte er ein Geheimniß preisgeben müssen,
welchem er nur durch Zufall auf die Spur gekommen war und das
auszuplaudern er sich nicht für berechtigt hielt. Er war nicht ohne
Besorgniß, daß sein Verhalten ihn seinen Freunden entfremden würde,
aber er betrachtete es als eine Ehrenpflicht, seinem Vorsatz getreu
zu bleiben.

		»David Hicks, Sie werden jetzt den Zeugeneid ablegen, die volle
und die ganze Wahrheit zu sagen, und dann werden wir vernehmen, was
Sie uns mitzuteilen haben,« sprach jetzt der Coroner.

		Der junge Mann wurde vereidigt, und er begann: »Meine Erklärung
ist sehr einfach; ich kann nur sagen, daß mich wichtige Geschäfte
plötzlich aus der Stadt abriefen und ich es für geboten hielt,
meine Reise geheim zu halten. Was die Verbindung meiner Person mit
dem verübten Verbrechen anbelangt, so werden Alle, die mich kennen,
die Möglichkeit meiner Schuld verwerfen; fremden Personen gegenüber
mag der Fall eintreten, daß [bookmark: page50] dieselben an meiner Unschuld zweifeln, obwohl
es allgemein bekannt ist, wie fest ich durch aufrichtige
Freundschaft und Hochachtung mit Melville Palmer verbunden
war.«

		Dieses freie und furchtlose Auftreten David's wollte dem
Sergeanten, der für die Verhaftung des jungen Mannes verantwortlich
war, gar nicht recht gefallen, und er sann auf ein Mittel, wie er
denselben zu überführen imstande sein könnte. Endlich glaubte er
das richtige gefunden zu haben; er erhob sich, trat auf den
Verhafteten zu und sprach: »Sehen Sie hierher!«

		Darauf zog er das Tuch, welches über die Leiche des Ermordeten
gedeckt war, hinweg und enthüllte dadurch die erstarrten
blutumzogenen Gesichtszüge.

		Wenn der Polizeibeamte aber geglaubt hatte, Hicks würde vor dem
Anblicke des Ermordeten zurückschrecken, sein Schuldbewußtsein
würde zum Durchbruch kommen und ihn mit Qualen des Gewissens
martern, so war er sehr enttäuscht, denn David beugte den Kopf
leicht über die erstarrten Züge des Toten und rief mit
schmerzlicher Miene: »Armer Freund! Dein Tod muß gerächt
werden!«

		Sowohl seine Stimme, wie sein Benehmen waren so natürlich, daß
Diejenigen, welche ihn hörten, sich eines günstigen Eindruckes
nicht erwehren konnten: selbst des Coroners Stimme klang
freundlicher, als er sah, welchen Erfolg die Handlungweise [bookmark: page51] des Sergeanten
gehabt hatte und wie wenig denkbar es war, daß der unbescholtene
junge Mann einer Verstellung und Verhärtung des Gemütes fähig sein
sollte, wie sie kaum einem Veteranen des Verbrechertums zugetraut
werden konnte.

		»Um welche Zeit verließen Sie in der letzten Nacht das Haus, Mr.
Hicks?« fragte der Coroner.

		»Es war noch nicht ganz ein Uhr,« erwiederte David; ich hatte
meine Weckuhr auf Eins gestellt und war, ohne mich zu entkleiden,
eingeschlafen. Durch irgend ein Geräusch wurde ich jedoch früher
geweckt, ohne daß ich mir darüber klar werden konnte, welcher Art
dasselbe war. Ich sprang auf und sah nach der Uhr, die in jenem
Moment auf zwanzig Minuten zu Eins zeigte; etwa eine Viertelstunde
später verließ ich das Haus.«

		»Ah, er gesteht, das er sich zur Zeit des Mordes noch im Hause
befand; er weiß also nicht, daß der Zeitpunkt des Mordes durch die
vom Tische gefallene Uhr genau festgestellt ist,« flüsterte der
Sergeant Rider zu.

		»Warten Sie mit Ihren Spekulationen lieber bis zum Schluß des
Verhörs,« gab der Detektiv in demselben Tone zurück.

		»Weshalb reisten Sie die letzte Nacht so plötzlich ab?« fuhr der
Coroner fort.

		»Ich sagte Ihnen bereits, daß ich durch wichtige Geschäfte
abgerufen wurde; ich war auf dem Wege zu einem Freunde.«

		[bookmark: page52] »Aber Sie
nannten nicht den Zweck Ihres Geschäftes!«

		»Es war eine reine Privatangelegenheit, die durchaus nichts mit
diesem traurigen Falle zu thun hat.«

		»Dies mag sein,« versetzte der Coroner; »dann können Sie uns
aber wenigstens den Namen Ihres Freundes nennen.«

		Hicks zögerte einen Augenblick; dann antwortete er: »John
Elliot.«

		Bei der Nennung dieses Namens verriet Mr. Dwight eine sonderbare
Unruhe. Wenn er noch Zweifel gehegt hatte, ob der Verlobte seiner
Tochter um Alles wußte, so waren dieselben nunmehr vollends
geschwunden; er zweifelte keinen Moment, daß David in der That zu
Elliot hatte reisen wollen und daß er jetzt nichts weiter sagen,
nichts verraten wollte, um ihn vor Schande zu schützen. »Um meiner
Tochter willen begiebt er sich lieber selbst in Gefahr; er ist ein
edler Charakter, dessen Freundschaft ich nicht wert bin,« murmelte
er fast unhörbar vor sich hin.

		»Sie weigern sich also, uns eine einfache, ehrliche Erklärung
Ihres Verhaltens zu geben?« fuhr der Coroner fort. »Ich muß Sie
darauf aufmerksam machen, daß Ihr eigenes Interesse es dringend
erheischt, uns nichts zu verheimlichen.«

		»Ich darf Ihnen keine weiteren Aufschlüsse geben, denn der Zweck
meiner Fahrt betrifft eine [bookmark: page53] dritte Person, deren Geheimnisse ich achten
muß.«

		»Gut, dann werden wir Mr. Elliot über Ihre Geschäfte mit ihm
befragen müssen,« versetzte der Coroner.

		Hicks biß sich auf die Lippen, und der Makler erbleichte; der
Letztere fühlte, wie das drohende Verhängnis seiner Bloßstellung
näher rückte.

		»Daran hatten Sie wohl nicht gedacht, als Sie den Namen Ihres
Freundes nannten?« fragte der die Untersuchung Leitende
spöttisch.

		Der junge Mann hatte eine ärgerliche Entgegnung auf den Lippen,
aber er beherrschte sich und schwieg.

		Der Coroner examinirte Hicks noch auf verschiedene Weise, um zu
sehen, ob nicht doch noch etwas über die nächtliche Fahrt aus ihm
heraus zu bringen sei; aber dieser blieb bei seiner einmal
eingeschlagenen Zurückhaltung, und alle Versuche, ihn aus derselben
herauszudrängen, scheiterten.

		Rider betrachtete das Verhalten des Angeschuldigten als nahezu
selbstmörderisch und sprach diese Ansicht dem Makler gegenüber
aus.

		Dwight stöhnte nur als Antwort, und alle Zeichen wiesen bei ihm
auf eine tiefe Erregung; er wußte, daß seine Tochter an Hicks mit
allen Fasern ihres hingebenden Herzens hing, daß das Schicksal der
beiden jungen Leute miteinander eng verkettet war, und ihn
schauderte bei dem Gedanken [bookmark: page54] an die große Gefahr, die über David's Haupt
schwebte.

		Das Verhör war beendet, und der Coroner ordnete nunmehr die
Durchsuchung des Angeschuldigten an.

		Bei diesem Befehl überzog Zornesröte das männlich schöne Antlitz
David's und er rief erregt: »Wollen Sie mich der Schande
unterwerfen, wie ein gemeiner Dieb behandelt zu werden?«

		»Die Justiz kennt keine persönlichen Rücksichten!«

		»Gut! So führen Sie die Komödie zu Ende!« kam es zornbebend aus
David's Munde.

		Die Durchsuchung begann, und das, was dieselbe zutage förderte,
wirkte gleich Keulenschlägen auf alle Anwesenden, die, mit Ausnahme
des Sergeanten, bis dahin noch immer an die Unschuld des jungen
Mannes geglaubt hatten. Jane Palmer preßte unwillkürlich beide
Hände vor die Brust, und Rider stand wie versteinert da.

		Der mit der Durchsuchung des Angeschuldigten beauftragte
Polizist zog aus der inneren Brusttasche des Ueberrockes ein Bund
Nachschlüssel, sogenannte Dietriche oder Diebesschlüssel und eine
Anzahl Wachsabdrücke hervor, nach denen diese angefertigt worden
waren.

		David wankte, als wollten ihn die Beine nicht mehr tragen, und
ohne selbst zu wissen, was er that, schlug er sich mit der flachen
Hand vor die Stirn und rief: »Dies ist mein Verhängnis! An [bookmark: page55] die Schlüssel und
Abdrücke hatte ich nicht gedacht!«

		Die Gegenstände wurden dem Coroner gereicht, der sofort
feststellte, daß je einer von den Nachschlüsseln zu den Thüren der
Office und des Hausflurs paßte; ein solcher, mit dem der
Geldschrank geöffnet werden: konnte, befand sich jedoch nicht
darunter.

		»Wie kommen diese Nachschlüssel in Ihren Besitz? Was bezweckten
Sie mit denselben?« fragte der Coroner.

		»Die Schlüssel sind gegen meinen Willen und ohne mein Wissen in
meinen Besitz gelangt, und ich glaube, daß ich die Art und Weise,
wie dies geschehen ist, erklären kann,« sagte Hicks..

		Er wollte weiter sprechen, wurde jedoch unterbrochen.

		Der Polizist, welcher die Thür bewachte, meldete mit lauter
Stimme: »Ein neuer Zeuge ist da, der wichtige Mitteilungen zu
machen hat.«

		Der in das Zimmer Tretende war der allen Anwesenden sehr
wohlbekannte Mr. Thomas Statton, Teilhaber der Maklerfirma Statton
und Kent. Er wurde von dem Coroner ersucht, Platz zu nehmen,
während der letztere in der Vernehmung David's fortfuhr.

		Hicks erzählte nun die Erlebnisse seiner nächtlichen Fahrt und
wie er in den Besitz der Diebeswerkzeuge gekommen war. Er hatte den
Bahnhof in dem Moment erreicht, als der Zug [bookmark: page56] sich in Bewegung gesetzt, und er
war noch eiligst in den letzten Wagen, den Rauchwaggon, gesprungen;
dort hatte sich bald ein junger Herr zu ihm gesellt, der offenbar
das Bedürfnis, sich zu unterhalten, empfunden und ein Gespräch mit
ihm angeknüpft hatte. Der Fremde hatte sich als Sohn eines Bostoner
Kaufmanns vorgestellt, dessen Vater in kaufmännischen Kreisen sehr
gut bekannt war.

		In dem überheizten Wagen war es sehr warm gewesen; dies hatte
auch David empfunden, als sein Begleiter sich mit der Bemerkung
seines Ueberrockes entledigt, man könne es sich ebensogut bequem
machen, wie schwitzen. Hicks hatte ebenfalls seinen Ueberzieher
abgelegt und, als sein Reisegefährte nach einiger Zeit schläfrig zu
sein vorgegeben hatte und auch wirklich eingenickt war, gedacht ein
kleines Schläfchen könnte ihm nichts schaden; wenige Minuten später
war er gleichfalls eingeschlummert und erst erwacht, als der
Kondukteur den Namen seines Reisezieles, Newburg, ausrief.

		David sprang auf und griff nach seinem Rock; derselbe war jedoch
verschwunden und mit ihm sein Reisebegleiter; wohl aber lag auf
seinem Platze derselbe Ueberzieher, den jener getragen. Er hielt
dies für eine Verwechselung, wie sie auf der Reise, besonders bei
Nacht und in der Eile, leicht vorkommen kann. Zum Besinnen war
keine lange Zeit, deshalb fügte er sich geduldig in die
Verwechselung und zog den zurückgelassenen Rock statt des seinigen
an.

		[bookmark: page57] Nachdem
Hicks den Zug verlassen hatte, wollte er sich der Stadt zuwenden;
aber er war noch keine zehn Schritte gegangen, als ein Polizist die
Hand auf seine Schulter legte und sagte: »Sie sind verhaftet!«

		»Diesmal haben wir den Rechten,« sprach ein zweiter nun
hinzutretender Polizist, indem Beide den jungen Mann in die Mitte
nahmen, führten sie ihn nach dem Wartesaal, um den nächsten nach
New-York abgehenden Zug zu erwarten.

		»Was soll diese Verhaftung bedeuten?« rief David empört. »Hier
muß ein Irrthum oder eine Verwechselung vorliegen.«

		»Sie sind doch David Hicks, oder sind Sie es vielleicht
nicht?«

		»Gewiß der bin ich; aber was wollen Sie von mir?«

		»Wir haben Befehl, Sie sofort nach New-York
zurückzubringen.«

		»Unter diesen Umständen werde ich mich wohl fügen müssen; ich
bitte Sie nur darum, mir einen kurzen Besuch bei meinem Freunde zu
gestatten, worauf ich gern bereit bin, Ihnen zu folgen.«

		»Dies ist unmöglich,« antworte der eine der Polizisten; »unsere
Instruktionen sind bestimmt, und der nächste Zug kommt in zehn
Minuten hier durch.«

		»Welches Verhängniß!« rief Hicks. »So habe ich also die Reise
vergeblich gemacht!«

		Auf der Rückfahrt erfuhr der junge Mann [bookmark: page58] durch die Polizisten von der
Ermordung Melville Palmer's und den gegen ihn vorliegenden
schrecklichen Verdacht. An die Untersuchung des nicht ihm gehörigen
Rockes hatte er gar nicht gedacht, und so kam es, daß er in der Tat
von dem Vorhandensein der Diebesgeräthe nichts gewußte

		Als Hicks seinen Bericht beendet hatte, belehrte ihn jedoch ein
Blick auf die ungläubigen Gesichter der Geschworenen, daß dieselben
seinen Worten keinen Glauben schenkten, und er rief seine Kollegen
zu Zeugen auf, daß er nie ein solches Kleidungsstück besessen
hätte.

		Seine Bekannten konnten dies nur bestätigen und benützten
gleichzeitig diesen Anlaß, ihm das Zeugniß der strengsten
Wahrheitsliebe auszustellen.

		Der Coroner wendete sich nunmehr an Mr. Statton. »Sie wünschen
Aussagen zu machen?« fragte er denselben.

		»So sagte ich dem Polizisten an der Thür, und dieser rief zu
meinem Erstaunen meine Absicht sofort in das Zimmer hinein.«

		Mr. Statton wurde jetzt eingeschworen und begann darauf:
»Nachdem ich in meiner Office von der Tatsache unterrichtet wurde,
daß sich David Hicks unter dem Verdacht, Mr. Palmer ermordet zu
haben, in Haft befindet, hielt ich es für meine Pflicht als Bürger
von einem Umstande Mittheilung zu machen, welcher vielleicht über
die That Aufklärung geben kann. Der Mord scheint mir nur ein
unvorgesehener [bookmark: page59] Zwischenfall bei der Beraubung des
Geldschrankes zu sein; Tatsache ist, daß Hicks weit über seine
verfügbaren Mittel in Börsenspekulationen verwickelt war und, da er
uns über diese Mittel täuschte, schließlich unser Schuldner bis zum
Betrage von zehntausend Dollars geworden ist. Für diesen Betrag gab
er uns diesen auf zehntausend Dollars lautenden Sola-Wechsel, der
schon seit einigen Tagen fällig ist. Am Tage vor dem Morde, also
vorgestern, schickten wir ihm eine briefliche Notiz, daß wir, wenn
er seinen Verbindlichkeiten nicht sofort nachkäme, uns an seine
reiche Tante wenden würden, deren Erbe er angeblich werden soll. Er
antwortete uns, daß wenn wir dies täten, alle seine Hoffnungen
vernichtet würden, denn die Tante habe bestimmt erklärt, sie wolle
ihr Geld nicht in solcher Weise verschwendet sehen; er behauptet
sogar, unter solchen Umständen würde er enterbt werden. Ich
persönlich bedauerte den jungen Mann, aber mein Socius wollte ihm
keinen Aufschub gewähren, weil derselbe ihm einmal in roher Weise
begegnet war. Hicks sagte, er wisse kein Mittel, um sich aus der
Verlegenheit zu helfen, erlangte aber schriftlich von Mr. Kent das
Versprechen, bis zum heutigen Tage nichts in der Sache zu
unternehmen. Mir scheint es nun, daß die Beweggründe zu dem Raube
klar zutage liegen; er wollte uns mit dem auf diese Weise
errungenen Gelde bezahlen, um sich das Vermögen seiner Tante zu
retten.«

		[bookmark: page60] David
hatte schweigend zugehört, aber die innere Wut und Aufregung
leuchteten ihm aus den Augen. »Sie sind ein Lügner und Schuft,
Thomas Statton!« rief er, als jener vom Zeugenstand zurücktrat.
»Sie wollen mich vernichten! Sie haben von mir einen Wechsel über
tausend Dollars, und wenn in ihren Händen zehntausend Dollars
daraus geworden sind, so haben Sie eine Fälschung begangen! Für den
wirklichen Betrag habe ich das Geld auf der Bank bereit liegen, und
ich hätte Ihnen heute den Check zugeschickt.«

		»Armer junger Mann! er versinkt in der Lüge und der Täuschung;
dem einen Laster folgen die andern,« sagte Statton in einem Tone,
der Mitleid ausdrücken sollte.

		»Also auch die Beweggründe für die That sind gefunden; der Fall
ist jetzt klar,« sprach der Sergeant in diesem Augenblicke vor sich
hin.

		Auch auf den Gesichtern der Geschworenen und Zuhörer war
deutlich zu lesen, daß man Statton mehr glaubte als Hicks.

		Da nunmehr keine weiteren Anhaltspunkte für die Untersuchung
vorlagen, so erklärte der Coroner dieselbe für geschlossen, und
kurze Zeit darauf gaben die Geschworenen ein Verdikt dahin ab, daß
Melville Palmer von einer Person getötet wurde, die nicht mit
Sicherheit festgestellt werden konnte, daß [bookmark: page61] aber starke Verdachtsgründe auf
David Hicks als den Thäter wiesen.

		Der Coroner ordnete darauf die Abführung des jungen Mannes nach
dem Gefängnisse an bis zum weiteren Eingreifen des Gerichtes.

		Ehe Hicks aber fortgebracht wurde, trat Mr. Dwight an ihn heran:
er schüttelte ihm warm beide Hände und sprach ihm Mut zu, da das
Geheimniß sich bald aufklären müsse.

		»Und werden Sie Magdalen sagen, daß ich unschuldig bin?« fragte
David gespannt.

		»Meine Tochter wird nie an Ihrer Unschuld zweifeln!« war die
einfache, aber entschiedene Antwort des Maklers.

		Auch Jane Palmer drängte sich an den jungen Mann heran, und mit
einer Bestimmtheit, welche keinen Zweifel an ihrer Ueberzeugung
aufkommen ließ, versicherte sie: »Ich weiß, daß Sie unschuldig
sind, Mr. Hicks, und Sie müssen gerettet werden!«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		[image: .] David Hicks befand sich in Untersuchungshaft; er saß
tief in Gedanken versunken da, war aber ungebrochen an Geist und
Zuversicht. Er hatte Jane Palmer's Aussage vor der Jury nicht
gehört und wunderte sich, daß sie nicht Aufschluß über das
begangene Verbrechen hatte geben können. Die [bookmark: page62] bleiche, zitternde Gestalt des
Mädchens, daß mit allen Zeichen des tödtlichen Schreckens aus der
Office getreten war, kam ihm nicht aus dem Sinn; er sagte sich, sie
müßte mit dem dunklen Geheimniß in irgend einer Weise in Verbindung
stehen. Sie selbst hatte ihm gesagt, sie sei überzeugt, daß er an
dem Verbrechen, dessen er bezichtigt, wurde, unschuldig sei; warum
aber legte sie dann nicht Zeugniß dafür ab?

		Trotzdem gewährte es ihm eine gewisse Befriedigung, vor der
Coroners-Jury gar nicht erwähnt zu haben, daß er Jane gesehen habe,
wie sie aus der Office gekommen; wäre es nicht unedel gewesen, auf
sie, die ebenfalls unschuldig und tiefgebeugt sein mußte, noch
einen Verdacht zu lenken? Würde man nicht außerdem geglaubt haben,
er selbst wolle nur den auf ihm ruhenden Verdacht auf andere
wälzen? Er zweifelte vorläufig nicht daran, daß seine Unschuld,
auch ohne die Tochter des Toten mit in die Untersuchung zu ziehen,
an den Tag kommen würde.

		Den jungen Mann beschäftigte jetzt hauptsächlich der Gedanke,
wer der wirklich Schuldige sein könnte. Wer kannte die Verhältnisse
so genau und war gleichzeitig gewissenlos genug, um zum Zwecke der
Erlangung des sich nur zufällig in dem Kassenschranke befindenden
großen Betrages einen Mord zu begehen?

		Sein Verdacht blieb endlich auf einen Einzigen [bookmark: page63] haften und zwar auf dem
Officediener im Dwightschen Geschäft, aus dessen Gesicht schon der
Charakter eines gemeinen, verwegenen Menschen sprach, aus dessen
unsteten, lauernden Augen die Natur des Raubtieres hervorsah und
dem er mißtraute, seitdem derselbe auf Statton's warme Empfehlung
im Geschäft angestellt worden war.

		Tibald Gibbs war von ihm zweimal dabei ertappt worden, als er am
Schlüsselloch der Thür, welche zu Mr. Dwight's Privatoffice führte,
gelauscht hatte, während gerade über vertrauliche Gegenstände
verhandelt wurde. Das zweite Mal hatte David der Zorn über den
Spion erfaßt, so daß er ihn mit einem derben Fußtritte von seinem
Lauscherposten hinweg befördert hatte. Der Bursche hatte sich die
Züchtigung ruhig gefallen lassen, aber der Blick aus seinen
tückischen Augen hatte Rache bedeutet, und von diesem Augenblicke
an hatte Hicks den Schleicher als eine höchst gefährliche Person
betrachtet. Er hatte die Sache seinem Prinzipal gegenüber nicht
erwähnt, weil er jede Art von Angeberei verabscheute und weil er
glaubte, es würde sich schon eine andere Gelegenheit bieten, um den
Burschen aus dem Dienste zu jagen.

		Der junge Mann überlegte jetzt, daß Gibbs an den Vorgängen des
Geschäfts selbst unmöglich ein Interesse hatte haben können, da er
dieselben nicht verstand, und daß der Zweck seines Spionirens kein
anderer gewesen sei, als auszukundschaften, [bookmark: page64] wann sich gerade eine größere
Summe im Geldschrank befände, um diesen dann zu berauben. Er
beschloß, Mr. Dwight bei erster Gelegenheit von diesem Verdachte
Mitteilung zu machen.

		Hicks hatte nicht bemerkt, daß, während Mr. Statton vor dem
Coroner seine Aussagen machte, jener alte Herr mit den blitzenden
Augen und dem schönen weißen Vollbart, der schon beim Beginn der
Verhandlungen einmal in der Office gewesen, wieder in dieselbe
eingetreten war; wenn dies aber auch der Fall gewesen wäre, so
hätte dies seine Aufmerksamkeit durchaus nicht erregt, denn er
kannte denselben ebenso wenig, wie ihn die Andern kannten.

		Der Fremde hatte einen langen Blick voll tiefen Interesses auf
Miß Palmer geworfen und war den Verhandlungen mit größter
Aufmerksamkeit gefolgt; was aber der Zweck seines Kommens und
Gehens gewesen, war Allen ein Rätsel geblieben, nach dessen Lösung
sie übrigens nicht geforscht hatten.

		Nach dem Schlusse der Coroner-Untersuchung begab sich der alte
Herr von Dwight's Office direkt zu Statton und Kent, wo er Mr. Kent
mit dem Zählen eines größeren Paketes Fünfzig-Dollar-Noten
beschäftigt fand. Ein Blick seiner scharfen Augen genügte, um ihn
über den Ursprung dieses Geldes zu belehren; es waren diejenigen
Banknoten, welche Mr. Toller mit einem › V‹ gezeichnet hatte.

		»Sie würden mich sehr verbinden, wenn Sie [bookmark: page65] mir diese Hundert-Dollar-Note
in zwei Noten zu je fünfzig Dollars umwechseln wollten,« sagte er
höflich.

		Kent war gern bereit, diese Bitte zu erfüllen, und er reichte
dem Fremden zwei von den gezeichneten Banknoten hin.

		In diesem Moment trat Statton aus der Seitenthür und legte seine
Hand schnell auf den Arm seines Associes, während er ihm
gleichzeitig einige Worte in's Ohr flüsterte.

		Kent zog überrascht die beiden Noten wieder zurück und warf das
ganze Paket mit einem halb unterdrückten Fluche in eine Schublade
des Tisches; dem Fremden aber gab er zwei nicht gezeichnete Noten,
die er aus dem Geldschrank holte.

		Statton und Kent zogen sich nunmehr nach dem hinteren Teil der
Office zurück und vertieften sich für die Dauer von mehreren
Minuten in eine sehr eifrige Unterhaltung, die sie im Flüstertöne
führten.

		Diese Gelegenheit benutzte der Fremde, um unbemerkt einen Blick
auf den Streifen des im Zimmer befindlichen Telegraphen-Apparates
zu werfen, welcher die neuesten Abschlüsse auf der Effektenbörse
anzeigte. Er schien kein Neuling auf dem Aktienmärkte zu sein; er
erfuhr durch den Streifen; daß Statton und Kent fünfhundert Aktien
der Chicago-, Burlington- und Quincy-Eisenbahn, mit einer
sechzigtägigen Lieferfrist zu einem bestimmten [bookmark: page66] Kurs, sowie mehrere andere
Eisenbahnpapiere fest gekauft hatten.

		Nun entfernte sich der Fremde und begab sich direkt nach dem
Astor-House, in dem er vor etwa einer Woche abgestiegen war und in
dessen Register er sich als »Robert Wake« eingetragen hatte. Als er
das Haus verließ, in dem sich die Geschäftsräume von Statton und
Kent befanden, sah er, wie Tibald Gibbs sich aus einem
Seitenausgange desselben auf die Straße schlich, und er war sich
sofort klar darüber, daß dieser Mr. Statton die Nachricht gebracht
habe, die Noten seien gezeichnet.

		Mr. Wake schien in New-York fremd zu sein, war aber
augenscheinlich sehr stark an den Vorgängen an der Effektenbörse in
der Wall-Street interessirt; besonders vertraulich waren seine
Geschäftsbeziehungen zu der Maklerfirma Weir und Gate, welche sich
hauptsächlich mit der Vermittelung von Krediten und Darlehen auf
Eisenbahn-Effekten und andere Fonds befaßten. Auch die Firma
Kimbal, White und Komp., die stark in Minen- und Eisenbahnpapieren
arbeitete und häufig mit Statton und Kent Geschäfte abzuwickeln
hatte, gehörte zu den engeren Geschäftfreunden des alten Herrn.
Ganz neu waren jedoch Wake's geheime geschäftliche Beziehungen zu
dem Bank- und Wechselgeschäft Naphtali und Sohn in der Wall-Street,
eine Firma, an die sich im Geheimen gar mancher bedeutende
Geschäftsmann der [bookmark: page67] Wall-Street wendete, wenn er zeitweilig Geld
bedurfte.

		An der Börse war Mr. Wake nicht persönlich bekannt; allabendlich
aber fanden sich Vertreter der genannten Firmen zu verschiedenen
Stunden in seinem Zimmer im Astor-House ein und hatten geheime
Beratungen mit ihm über den Eintritt in Spekulationen oder das
Abwickeln derselben oder die sonstigen Vorgänge an der
Effektenbörse.

		* * *

		Zu Mr. Dwight's größter Verwunderung verstrich nach beendeter
Coroner-Untersuchung der übrige Teil des Tages, ohne das ein
Mitglied der Firma Statton und Kent den fälligen Betrag von
sechsundachtzigtausend Dollars von ihm gefordert hätte.

		Als Statton bei der Leichenschau seine Aussage gemacht, schien
er von der Anwesenheit des Maklers absichtlich gar keinen Vermerk
genommen zu haben: was dies bedeuten sollte, vermochte Dwight nicht
zu enträtseln, und es beunruhigte ihn fast ebenso sehr, wie das
über ihm schwebende Verhängnis, dessen Schleier er nicht einmal
seinem eigenen Kinde gegenüber lüften durfte.

		Magdalen Dwight hatte die Verhaftung ihres Bräutigams erfahren,
und sie empfand einen tiefen Schmerz über das harte Los des
Geliebten; aber ihr Glaube an dessen Unschuld blieb unerschüttert,
[bookmark: page68] und sie
hegte die feste Zuversicht, daß dieselbe sehr bald an den Tag
kommen werde.

		Ihr Vater dagegen befand sich in einer furchtbaren Aufregung und
Besorgnis über die Gefahren, welche ihm von zwei Seiten drohten. Um
seine trüben Gedanken etwas zu zerstreuen, griff er zu dem auf dem
Tische liegenden »Commercial Advertiser« und warf einen Blick auf
den Bericht über die Ereignisse des Tages.

		Plötzlich sprang er wie elektrisirt auf und rief mit bewegter
Stimme: »Kann dies wahr sein? Jawohl, hier steht es als
telegraphische Nachricht: Newburg, den 24 März. Heute früh zehn Uhr
ist John Elliot plötzlich in seinem Hause an einem Herzschlage
verschieden.«

		Amos schellte und befahl der eintretenden Dienerin, ihm sofort
eine Nummer der »Evening Post« zu besorgen; dann schritt er unruhig
im Zimmer auf und ab, bis das Mädchen mit dem gewünschten
Zeitungsblatte erschien.

		Während sich dieselbe wieder entfernte, suchte er die
betreffende Notiz auch in diesem Abendblatte; endlich fand er sie
und las sie atemlos durch.

		Wie von einem schweren Drucke befreit, hob sich seine Brust, und
er rief: John Elliot ist tot! Ich bin gerettet! Dieses Mannes Tod
macht eine Entdeckung fast unmöglich! Heute ist es bereits zu spät,
aber morgen früh soll mein erster Gang zu David [bookmark: page69] Hicks nach dem Gefängnis
sein, um mit ihm in's Reine zu kommen.«

		So früh, wie Besuche bei den Gefangenen zugelassen wurden,
betrat Mr. Dwight am nächsten Morgen David's Zelle; er wurde aber
von diesem mit einer gewissen Zurückhaltung empfangen; die ihm
schmerzlich war.

		Die erste Frage des jungen Mannes war nach Magdalen; besorgt
erkundigte er sich danach, wie seine Braut die gegen ihn erhobene
Anschuldigung und seine Verhaftung ausgenommen hatte, und freudig
erhellte sich sein Gesicht, als er erfuhr, wie zuversichtlich das
junge Mädchen auf eine baldige glückliche Aufklärung des
verhängnisvollen Dunkels rechne und wie er auf ihre unwandelbare
Liebe bauen könne.

		Der Makler begann nunmehr den eigentlichen Zweck seines frühen
Besuches zu erklären: er besprach seine Gefahr und David's
nächtliche Fahrt. »Ich gestehe, lieber Hicks, daß ich die wahre
Ursache ihrer Reise nach Newburg erraten habe,« sagte er.

		»Ich konnte mir denken, daß Ihnen dies jetzt klar geworden,«
erwiderte David; »ich hatte beschlossen, Sie vor den Folgen Ihrer
Handlungsweise zu bewahren. Ich kann nur nicht begreifen, wie Sie
an ein solches Vorgehen überhaupt zu denken vermochten! Sie mußten
doch wissen, daß eine Entdeckung nicht ausbleiben konnte.«

		»Ich war zur Verzweiflung getrieben – wahnsinnig, [bookmark: page70] wenn Sie es so nennen
wollen,« versetzte Dwight mit niedergeschlagenen Augen; »ich
rechnete auf schleunige Einlösung des Checks und dachte die Sache
auf friedlichem Wege beizulegen.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß sie sich mit Elliot abfinden
wollten?« entgegnete Hicks kopfschüttelnd. »Woher wollten Sie das
hierzu nötige Geld nehmen?«

		»Sie haben von meinem Grundbesitz in Colorado Kenntniß; mein
Agent hatte mir geschrieben, daß der Preis von neunzigtausend
Dollars, den ich dafür verlangt hatte, von einem Käufer bewilligt
sei und das Geld bis zum 23., also bis vorgestern, in meinem Besitz
sein könne.«

		»Ich verstehe Ihre Lage, in welche Sie die gaunerische
Handlungsweise von Statton und Kent gebracht hat, und Ihre
Berechnung, sich aus derselben herauszuwinden, vollständig; dennoch
würde ich es nie für möglich gehalten haben, daß Sie zu einer
Fälschung Ihre Zuflucht nehmen könnten.«

		»Um des Himmelswillen, sprechen Sie leise!« bat der Makler; »es
könnte uns Jemand hören. Ich bekenne, daß ich John Elliot's Namen
unter einem Check von sechsundachtzigtausend Dollar fälschte; aber
ich war überzeugt, seine Unterschrift so täuschend nachgeahmt zu
haben daß Niemand, vielleicht nicht einmal er selbst, die Fälschung
entdeckt hätte, wenn er nicht wissen mußte, keinen Check dieses
Betrages ausgestellt zu haben. Ich wußte ferner, [bookmark: page71] daß Elliot diesen Check
nicht vor der monatlichen Abrechnung mit seinem Bankier zu sehen
bekommen würde, bis dahin glaubte ich imstande sein zu können, von
dem Gelde aus Colorado den Betrag zu decken, selbst wenn eine
kleine Verzögerung in der Rimesse eintreten sollte. Gestern aber
erhielt ich die Nachricht von Denver, daß der Verkauf zu keinem
Abschluß gekommen ist.«

		»Dann ist die Entdeckung unausbleiblich,« versetzte David, »denn
ich kenne John Elliot zu genau, um nicht zu wissen, was er thun
wird. Sie werden mein Nachbar in meiner Verbrecherzelle werden, Mr.
Dwight!«

		Ein paar Sekunden schwieg der junge Mann; dann fuhr er fort:
»Ich reiste nach Newburg, um Mr. Elliot, der ein alter,
aufrichtiger Freund meiner Familie ist, zu Ihren Gunsten zu
beeinflussen; ich wollte ihm mein zu erwartendes Vermögen als
Sicherheit anbieten. Sie wissen, daß ich über ein Jahr lang dessen
Privatsekretär war; ich kenne seine Unterschrift besser als irgend
eine andere dritte Person und vermutete sofort eine Fälschung, als
ich den Check in Mr. Palmer's Händen sah. Dennoch hegte ich noch
Zweifel, bis ein Zufall mich plötzlich aufklärte.«

		»Eine halbe Stunde nach jener Entdeckung traf ich Mr. Elliot auf
der Straße, als er im Begriffe war, nach Newburg zurückzureisen;
von ihm erfuhr ich, daß er sich entschieden geweigert hatte, Ihnen
[bookmark: page72] irgend
welchen Betrag vorzustrecken. Ich wollte Palmer von der
Einkassirung des Checks abhalten, traf diesen aber erst wieder, als
er das Geld bereits in der Tasche hatte. Von meinem intimen
Freunde, dem Buchhalter der Bank, erfuhr ich dann, daß Mr. Elliot
Auftrag gegeben hatte, am nächsten Tage die Abrechnung seines
Kontos einzusenden.

		Es war also ein sofortiges Einschreiten notwendig, und ich
beschloß, mit dem Nachtzuge nach Newburg zu fahren, und am nächsten
Vormittage wieder auf meinem Posten zu sein und trotzdem jeder
Ihnen drohenden Gefahr vorgebeugt zu haben. Als ich verhaftet
wurde, war ich in Verzweiflung, denn ich sah den Vater meiner Braut
der Schande preisgegeben.«

		Amos Dwight teilte Hicks nun mit, daß John Elliot am
vorhergehenden Morgen plötzlich am Herzschlage verschieden sei.

		»So sind Sie demnach gerettet!« rief David aufatmend, »und eine
große Last ist von meinem Herzen gewälzt.«

		»Aber Sie werden mich jetzt verachten Hicks,« entgegnete der
Makler. »Von einem guten Menschen und aufrichtigen Freunde
verachtet zu werden, ist ein bitteres Gefühl.«

		»Nein, Mr. Dwight; ich bemitleide Sie nur, daß Sie schwach
waren, und glaube, diese Lehre wird nie von Ihnen vergessen
werden.«

		»Ich habe schwer gesündigt und bitter bereut,« [bookmark: page73] versetzte Amos; »aber
nun, David, versprechen Sie mir, meiner Tochter nie ein Wort zu
sagen, in welche traurige Lage meine Thorheit mich gebracht
hatte.«

		»Seien Sie dessen sicher, daß kein Mensch der Welt, am
allerwenigsten aber Magdalen ein Wort von dem Geschehenen erfahren
soll!« rief Hicks, dem Vater seiner Braut die Hand darreichend.

		»Tausend Dank, teurer Freund!« entgegnete der Makler, die Rechte
des jungen Mannes festhaltend. »Nun aber lassen Sie uns über Ihre
Lage beraten! Detektiv Rider, welcher von Ihrer Unschuld überzeugt
ist, wird sich heute hier bei Ihnen, einfinden; ich selbst werde
sofort einen tüchtigen Advokaten engagiren, und außerdem wird meine
Tochter Sie noch heute besuchen. Hätte sie darum gewußt, daß ich
mich hierher begab, so würde sie darauf bestanden haben, mit mir zu
gehen; aber ich mußte Sie vorher allein sprechen.«

		Mit einem wiederholten herzlichen Händedruck und völlig wieder
hergestelltem gegenseitigen Vertrauen trennten sich die Beiden.

		In der That erschien am Nachmittag Miß Dwight im Gefängnis.

		Das Wiedersehen der beiden Liebenden war ein ergreifendes;
mehrere Minuten lang hielten sie sich in stummen Schmerz
umschlungen, und Magdalen konnte vor Schluchzen und
thränenerstickter Stimme keine Worte finden.

		[bookmark: page74] Endlich
faßte sich das junge Mädchen, und sie begann: »David ich beschwöre
Dich, mir das Geheimnis Deiner Reise nach Newburg mitzuteilen! Du
hattest mir versprochen, mich an demselben Abend zu einer Fahrt auf
dem Hudson nach Albany abzuholen, um Deiner Tante einen Besuch zu
machen; darauf ließest Du mir sagen, daß Du plötzlich eine
Abhaltung gefunden, Deine Zusage zu halten, und um Mitternacht
fuhrst Du allein! Was soll ich hiervon denken? Wem galt Dein
Besuch? Warum fürchtest Du, mich mitzunehmen? Ich bitte Dich sprich
Dich aus! Wenn es sein muß, gelobe ich ewiges Schweigen, selbst
meinem Vater gegenüber, oder laß mich nicht länger in dieser Unruhe
und Ungewißheit!«

		Eifersucht ist die Zwillingsschwester der Liebe, und jene ist
desto heftiger, je stärker diese ist. David vermutete den Grund von
Magdalenas Argwohn, und doch durfte er nicht reden: »Auf Deine
Bitte kann ich Dir weiter nichts erwidern,« entgegnete er, »als daß
ich Dich um Dein Vertrauen bitte, Geliebte; den Grund jener Fahrt
kann und darf ich Dir nicht mitteilen!«

		Mit betrübtem Herzen schied Miß Dwight kurz darauf aus David's
Zelle.

		Während Hicks im Gefängnis über Jane Palmers sonderbares Wesen
und ihre fluchtartige Entfernung aus der Office in der Mordnacht
nachsann, befand sie sich in einem Seelenzustand, [bookmark: page75] welcher an Verzweiflung
grenzte. Seit Rachel Gibbs sie belauscht und ihr gedroht hatte,
fürchtete sie sich vor dieser Person, und dennoch getraute sie sich
nicht, dieselbe aus dem Hause zu weisen, in dem sie noch Herrin
war.

		Am Abend nach dem Morde war Jane allein in ihrem Zimmer; sie
hatte den Schlüssel der nach der Halle führenden Thür umgedreht und
glaubte sich gegen jeden unerbetenen Besuch gesichert. Mit
zitternder Hand öffnete sie einen Koffer und nahm den Inhalt
desselben heraus; auf dem Boden lag eine alte Pistole von
eigentümlicher Konstruktion, bei deren Anblick sie ein Schauer
überrieselte. »Ich fürchte mich, die Waffe zu berühren,« sagte sie,
und doch muß dieselbe fortgeschafft werden!«

		Kaum war das letzte Wort jedoch den Lippen des Mädchen
entschlüpft, als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte und
eine Stimme ihr in's Ohr schrie: »Das Geheimnis ist entdeckt!«

		Miß Palmer stieß einen lauten Schrei aus und blickte sich
erschrocken um.

		Hinter ihr stand Rachel Gibbs, welche von einem anderen Zimmer
aus hereingetreten war und ihre junge Herrin belauscht hatte.

		»Sind Sie wieder hier, infame Schleicherin? Fort mit Ihnen! Was
wollen Sie, Verruchte?« rief Jane in größter Erregung.

		»Nur langsam, mein Täubchen!« entgegnete die Schwester des
Officedieners höhnisch; »ich bin [bookmark: page76] nicht so verrucht wie Sie selbst! Ich
habe die Pistole gesehen, und zwar nicht zum ersten Male! ich sah
dieselbe auch in der Nacht, da ihr Vater ermordet wurde, denn sie
brachten die Waffe mit aus der Office herauf und versteckten sie in
Ihrem Koffer. Erst dann kamen Sie, um mich zu rufen.«

		»Weib, welchen Sinn sollen die Worte haben?« rief Miß Palmer
erschreckt.

		»Daß Sie Ihren eignen Vater ermordeten!« antwortete die Andere
ruhig.

		Jane wankte zu dem Sopha und fiel auf dasselbe nieder; die
Anschuldigung Rachel's hatte ihr die Sinne geraubt. Bald aber kam
sie wieder zu sich, und ihre fürchterliche Lage erfassend, sprang
sie auf. »Sie lügen, elende Person, und Sie wissen, daß Sie es
thun!« rief sie drohend.

		»Nur nicht so hitzig, mein Fräulein! Sie wissen, ein wie
geringfügiger Verdacht David Hicks in's Gefängnis gebracht hat;
mein Zeugnis wird Sie an den Galgen bringen!«

		»Beabsichtigen Sie etwa, mich öffentlich anzuklagen?« fragte
Jane, bereits von der Drohung eingeschüchtert.

		»Dies hängt ganz von Umständen ab,« erwiderte die Dienerin
lauernd.

		»Von welchen Umständen? Sprechen Sie sich aus! Wir müssen uns
ein- für allemal verstehen, Rachel Gibbs!«

		»Wenn mir das Schweigen Vorteil brächte, [bookmark: page77] könnte ich auch den Mund
halten,« antwortete die Andere mit einem lauernden Blicke.

		»Ich soll Sie also bestechen?« rief Miß Palmer verächtlich.

		»Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

		Die Beiden sahen einander eine Weile schweigend an, als wollten
sie gegenseitig ihre innersten Gedanken lesen.

		»Nennen Sie mir Ihren Preis!« rief Jane endlich.

		»Sie besitzen fünftausend Dollar; nicht wahr?«

		»Ja; dies ist aber auch Alles, was mir gehört.«

		»Dann können Sie freilich nicht mehr geben,« versetzte Rachel
trocken.

		»Und Sie wollen mir den letzten Cent abnehmen?« rief Jane
erschrocken.

		»Gewiß, mein schönes Fräulein; es wird Ihnen wohlthun, wenn auch
Sie einmal erfahren, was es heißt, nichts besitzen. Ich kenne
dieses Gefühl seit langen Jahren, und Sie sind nichts Besseres als
ich; arbeiten Sie! Verdienen Sie sich Ihr Brot, wie ich es thun
mußte, oder verhungern Sie!« kam es zischend aus dem Munde der
alten Jungfer.

		»Sie sind ein undankbares, verworfenes Geschöpf!« rief Jane.
»Sie sollen den geforderten Preis haben, und ich will trotz Allem
meinem Vorsatz treu bleiben.«

		Noch an demselben Tage überwies Miß Palmer der Dienerin die ihr
zugesagte Summe von fünftausend [bookmark: page78] Dollars in einem Check auf die Bank, bei
welcher dieselbe deponirt war.

		Rachel Gibbs wußte, daß dieses Geld, der Betrag der Jane von
einer verstorbenen Tante zugefallenen Erbschaft, das ganze Vermögen
des Mädchens war, nachdem sich in dem Geldschrank des Ermordeten
nichts vorgefunden hatte. »Aber wo,« so fragte sie sich, »ist das
Geld hingekommen, das sich in dem Schranke des Geschäftes, und
jenes, welches sich im Privatschrank des Toten befunden hat? Mein
Bruder Tibald ist ein durchtriebener Bursche; er hält ein wichtiges
Geheimnis vor mir verborgen. Warte nur, Brüderchen! Du sollst von
mir auch nichts erfahren!«

	
		
		Sechstes Kapitel.

		[image: .] Nachdem Melville Palmer zur letzten Ruhe bestattet
worden war, erhielt dessen Tochter Jane den Besuch Robert Wake's,
des Herrn, welcher die junge Dame schon bei der Leichenschau mit
einem großen Interesse betrachtet hatte.

		Die Erscheinung des Fremden weckte in Jane wehmütige
Erinnerungen, und doch wußte sie sich von dem sonderbaren Gefühl,
das sie in seiner Nähe erfaßte, keine Rechenschaft zu geben, denn
sie kannte ihn ja nicht.

		Mr. Wake erklärte seinen Besuch bei dem Mädchen [bookmark: page79] mit der vor mehr als
dreißig Jahren geschlossenen Freundschaft mit ihrem Vater, den er
schon als jungen Mann kennen und schätzen gelernt habe. Er
erzählte, daß er erst kürzlich nach vieljähriger Abwesenheit in
fremden Ländern nach Amerika zurückgekehrt sei, und im Begriffe
seinen alten Freund aufzusuchen, dessen Ermordung erfahren
habe.

		Auf verschiedene Fragen teilte ihm Jane mit, daß Hicks
unschuldig sei und er nicht einmal Kenntniß von dem Verbrechen
gehabt haben könne, als er in jener Nacht weggefahren sei. Sie
sprach dabei in einem so entschiedenen Tone, daß Mr. Wake sich
nicht der Ansicht verschließen konnte, sie müsse Beweise für ihre
Behauptung haben.

		»Darf ich mir die Frage erlauben, ob ich Ihnen in irgend einer
Weise beistehen kann, Miß Palmer?« fragte darauf der alte Herr;
»ich bin in mehr als in einer Hinsicht Ihres Vaters Schuldner
geworden und kann nach dessen Hinscheiden die Verpflichtungen an
meinen alten Freund nicht mehr abtragen, wohl aber an seine einzige
Tochter.«

		Jane errötete bei dem Gedanken, daß das soeben Gesagte nur ein
Vorwand sei, um ihr eine Unterstützung gewähren zu können, die er
ihr anzubieten sonst nicht hätte wagen dürfen; sie begann den alten
Herrn lieb zu gewinnen, trotzdem lehnte sie seine Großmuth dankend
ab, da sie jetzt keiner Hilfe bedürfe.

		»Aber früher oder später kann die Zeit kommen, [bookmark: page80] in welcher Sie der Hilfe
eines uneigennützigen Freundes bedürfen,« entgegnete Wake bittend;
»versprechen Sie mir, sich dann ohne jedes Zagen an mich zu wenden,
und halten Sie sich versichert, daß Sie immer auf mich bauen
können.«

		Darauf gab er ihr seine Adresse und verabschiedete sich.

		Erst auf der Straße kam die mühsam zurückgehaltene Erregung des
alten Herrn zum Durchbruch.

		»O, Jane!« murmelte er, »wie schön Du bist über auch wie
abgehärmt und verstört! Hier liegt außer dem räthselhaften Tode des
Vaters noch ein anderes Geheimniß vor, das ich unter allen
Umständen durchdringen muß.«

		Während dessen war das im Zimmer zurückgebliebene Mädchen in
tiefes Sinnen versunken; endlich sprach sie vor sich hin: »Diese
Augen kann ich nicht vergessen, denn es sind Roger's Augen; es ist
sein Wesen, und doch ist es nicht mein armer Roger! Ich habe
Vertrauen zu dem alten Herrn und werde mich an ihn wenden, wenn ich
einer Hilfe dringend bedarf.

		Mr. Wake aber ging nunmehr direkt nach dem Polizeiamt, um den
Detektiv Franklin Rider in seinem Amtszimmer aufzusuchen.

		Der Letztere hatte eben jenen Brief weggelegt, den er aus
Palmer's alter Korrespondenz genommen und in der Brusttasche seines
Rockes hatte verschwinden lassen. Der Schluß dieses Briefes
lautete: [bookmark: page81]
»Die Stunde wird kommen, Melville Palmer, in der sie das große
Unrecht bereuen, welches Sie mir gethan haben. Unterzeichnet war
dieses Schreiben mit »Roger Warren.«

		»Dieser Brief enthält eine Drohung; vielleicht war Raub nicht
der einzige Beweggrund für die Ermordung Palmer's,« murmelte Rider
vor sich hin: »es kann auch Rache dabei im Spiele gewesen sein. Wir
müssen das Vorleben dieses Roger Warren feststellen; möglicherweise
ist es derselbe Bursche, der mit Hicks im Eisenbahnwagen die Röcke
vertauschte.

		In diesem Moment trat Mr. Wake in's Zimmer und führte sich bei
dem Detektiv durch ein Empfehlungsschreiben des Polizeichefs ein.
Der Polizei-Superintendent schrieb, daß der Ueberbringer ein
persönlicher Freund von ihm sei und ein jeder diesem erwiesene
Dienst auch von ihm dankbar anerkannt werden würde. Außerdem
enthielt das Empfehlungsschreiben noch die Bemerkung, daß Mr.
Robert Wake ein sehr reicher Herr sei, der sich für jeden ihm
erwiesenen Dienst in freigebigster Weise erkenntlich zeigen
werde.

		Rider ersuchte den alten Herrn, sich niederzulassen und ihm
mitzutheilen, in welcher Weise er ihm dienlich sein könne.

		Mr. Wake ging auch ohne Umschweife auf den Zweck seines Besuches
über. »Ich interessire mich [bookmark: page82] sehr für die Ermittelung des Mörders meines
alten Freundes Palmer,« begann er.

		»Derselbe Fall nimmt gerade meine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch,« warf der Detektiv sehr überrascht ein.

		»Eben deshalb komme ich zu Ihnen!« Ich zweifle nicht an ihrem
Pflichteifer, auch wenn Sie keine Aussicht auf einen großen Gewinn
haben; aber der materielle Lohn ist sicher kein Hinderniß für das
Aufbieten aller Energie. Ich verpflichte mich, Ihnen an dem Tage,
an welchem der wirkliche Mörder ermittelt ist, die Summe von
dreitausend Dollars auszuzahlen.«

		»Und ich nehme ihr Angebot an! Halten Sie sich versichert, daß
ich rastlos arbeiten werde, bis der Erfolg gesichert ist.«

		»Nun lassen Sie mich Ihnen eine wichtige Mitteilung machen,«
fuhr Mr. Wake fort; »das gestohlene Geld ist im Besitz von Statton
und Kent.«

		»So werde ich sofort einen Haussuchungs-Befehl erwirken und die
Herren zu einer Erklärung zwingen, wie sie in den Besitz des Geldes
gekommen sind,« rief Rider erregt.

		»Dagegen erhebe ich Einspruch, mein Herr! Diese Schurken – denn
dies sind sie nach meiner Kenntnis der Verhältnisse – sind längst
gewarnt, und sie haben das Geld jedenfalls so aufgehoben, daß es
auch bei der sorgfältigsten Haussuchung nicht gefunden werden
würde,« entgegnete der alte [bookmark: page83] Herr. »Ich selbst habe bereits meine Fäden
gelegt, um die sechsundachtzigtausend Dollars von Statton und Kent
herauszubekommen, und zwar in einer solchen Weise, daß ihnen jede
Möglichkeit abgeschnitten wird, ihre Mitwissenschaft über den
Charakter des Geldes als geraubtes Gut zu leugnen.«

		»Und wer ist nach ihrer Ansicht Derjenige, welcher Statton und
Kent darüber aufgeklärt hat, daß das Geld gezeichnet ist?«

		»Tibald Gibbs,« antwortete Mr. Wake, und nun teilte er dem
Detektiv die näheren Umstände mit, wie er zufällig hinter die
Schliche jener drei Verbündeten gekommen.

		Rider und der alte Herr besprachen soeben die Einzelheiten ihrer
Pläne, als sich ein Mann, namens Mac Alpin, ein Spezialwächter in
dem Straßenviertel, in welchem die Dwight'sche Office lag, bei dem
Detektiv anmelden ließ.

		Der Letztere hatte nach Jenem geschickt; derselbe war am Morgen
vor der Nacht, in welcher der Tod Melville Palmer's und die
Beraubung der beiden Geldschränke in der Makleroffice erfolgt war,
in Privatangelegenheiten verreist und erst am vorhergehenden Abend
zurückgekehrt.

		Mac Alpin trat in's Zimmer und sagte, er habe Umstände zu
berichten, die sich kurz vor der Ermordung des alten Buchhalters
zugetragen.

		»Sie brauchen sich nicht zu geniren,« erwiderte [bookmark: page84] Rider, auf Mr. Wake
weisend; »dieser Herr ist mit uns in derselben Sache thätig.«

		Der Wächter nickte mit dem Kopfe und erzählte: »Am Montag Abend
gegen elf Uhr, also zwei Tage vor der Ermordung Mr. Palmer's, sah
ich einen Mann um Dwight's Office herum schleichen und ihn dann mit
irgend etwas an der Hausthür herum arbeiten. Ich wollte ihn
überraschen und war auf den Zehenspitzen bis dicht an die Thür
gekommen, als er mich gewahrte und davon lief; er war schneller zu
Fuß als ich und entwischte mir. Immerhin konnte ich ihm beim
Scheine der Straßenlaterne voll in's Antlitz sehen und würde ihn
sofort wiedererkennen, wenn ich ihn zu Gesicht bekäme. Auf meinen
Posten zurückgekehrt, fand ich Wachs am Schlüsselloche und konnte
also sicher sein, daß er einen Wachsabdruck von dem Schlosse
genommen hatte.«

		»Beschreiben sie uns den Mann!« sagte Rider.

		»Es war ein hübsch gewachsener junger Mann mit hellem Haar und
Schnurbart und eine Narbe über dem linken Auge.«

		»Derselbe Mann, welcher mit Hicks seinen Ueberrock vertauschte
und die Diebeswerkzeuge in seinem Rocke stecken ließ!« rief der
Detektiv.

		Die Erzählung des Wächters bestätigte seine Vermutung, daß
David's Reisegenosse entweder der Mörder selbst oder ein
Spießgeselle desselben sei.

		Noch an demselben Tage traf der Chef der [bookmark: page85] Geheimpolizei auf Rider's
Antrag drei wichtige Anordnungen. Er beorderte einen seiner
bewährtesten Detektivs zur Überwachung von Tibald Gibbs auf Schritt
und Tritt; ein zweiter wurde beauftragt, die Herren Statton und
Kent zu kontroliren, und die gesammte Polizei erhielt die
Personalbeschreibung jenes Menschen mit der Narbe über dem linken
Auge, den Hicks und Mac Alpin ziemlich genau beschrieben
hatten.

		Mr. Wake hatte an diesem Tage schon fleißig gearbeitet, um
Klarheit in das dunkle Geheimnis zu bringen; hätte er nicht selbst
eine so hohe Belohnung ausgesetzt und wären seine
Vermögensverhältnisse nicht so glänzende gewesen, so hätte man fast
vermuten können, er sei im Detektivdienst beschäftigt. Noch blieb
ihm aber ein anderer Weg zu machen übrig.

		Der alte Herr wußte durch seine Freunde Weir und Gate, daß
Statton und Kent die nachsichtslosen Gläubiger Amos Dwight's für
die Summe von sechsundachtzigtausend Dollars waren, von demselben
Betrage also, der aus dem Geldschranke geraubt und seinen Weg im
Geheimen in die Hände Jener gefunden hatte. Er wollte es nun
hintertreiben, daß diese gaunerische Firma den schwer betroffenen
Makler bedrängte oder gar ruinirte.

		In der Nähe der Dwight'schen Wohnung angekommen, sah Wake, wie
Statton eben aus [bookmark: page86] dem Hause trat, welches er selbst aufzusuchen
im Begriffe stand. – –

		Etwa eine halbe Stunde vorher hatte sich Mr. Statton bei dem
Makler in dessen Privatwohnung melden lassen und war von dem
Letzteren sofort empfangen worden.

		»Mr. Dwight,« begann Thomas, »wir haben Rücksichten auf den
Verlust genommen, den Sie kürzlich erlitten, und deshalb einige
Tage länger als sonst üblich mit der Einziehung unserer Forderung
gewartet. Aber da wir jetzt selbst des Geldes bedürfen, komme ich,
um unser Guthaben von sechsundachtzigtausend Dollars
einzukassiren.«

		»Sie wissen, daß mir genau derselbe Betrag, mit dem ich gerade
Sie bezahlen wollte, gestohlen wurde, und müssen mir eine weitere
angemessene Frist zur Erholung gönnen,« entgegnete Amos. »Ich habe
noch wertvolles Grundeigentum, welches ich verkaufen werde, um Sie
voll zu bezahlen.«

		»Es thut mir leid, Ihnen die Mitteilung machen zu müssen, daß
mein Socius nicht länger warten will; er verlangt sofortige
Bezahlung des uns zustehenden Betrages.«

		»Ist es nicht möglich, ein Abkommen mit Ihnen zu treffen,
welches Sie und mich schützt?«

		Statton zögerte einige Minuten mit der Antwort, während er
rücksichtslos im Zimmer auf und ab schritt. Dann blieb er vor
Dwight stehen und sagte: »Ich wüßte nur einen Weg, auf dem die
[bookmark: page87] Sache ohne
Schwierigkeit abgemacht werden könnte.«

		»Und welcher Art wäre dieser Weg?«

		»Ich interessire mich für Ihre Tochter.«

		»Herr!« donnerte der Effektenmakler seinen Besuch an.

		»Sie scheinen mich nicht zu verstehen,« entgegnete Thomas ruhig;
»meine Absichten auf Miß Magdalen sind höchst ehrliche, denn ich
bitte Sie, mir Ihre Tochter zur Frau zu geben.«

		»Niemals!« stieß Amos erregt hervor.

		»Bedenken Sie, wenn Sie meinen Antrag annehmen, wird Ihre Schuld
bei uns getilgt sein.«

		»Ihr Antrag ist eine Beleidigung für mich und meine Tochter!
Machen Sie, daß sie aus diesem Hause kommen! Sie sind ein elender
Schuft!« schrie Dwight, vor Erregung überschäumend.

		Statton kannte das heftige Temperament des Hausherrn und wußte,
daß Gefahr im Verzuge war; er wendete sich deshalb sofort zum
Gehen. »Heute Abend um sechs Uhr hole ich mir Ihre letzte Antwort;
lautet dieselbe alsdann ablehnend, so sind Sie ein Bettler, und ich
lasse Sie aus diesem schönen Hause auf die Straße setzen!«

		Darauf entfernte er sich mit lautem, höhnischem Lachen.

		Magdalen hatte im Nebenzimmer die mit erhobener Stimme zwischen
Statton und ihrem Vater geführte Unterhaltung mit angehört; jetzt
trat sie herein und schmiegte sich kosend an den von [bookmark: page88] Zorn und Aufregung
überwältigten Mann. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und ihren
Kopf an seiner Brust bergend, sagte sie mit schluchzender Stimme:
»Armer, guter Papa! Du wolltest Dein Kind nicht diesem
abscheulichen Menschen opfern; aber was wird nun aus uns
werden?«

		»Beruhige Dich meine teure Tochter; es wird sich ein Ausweg
finden lassen. Statton und Kent wissen glücklicherweise nichts von
meinem Eigentume in Colorado; dasselbe ist schuldenfrei, weil ich
nicht durch die Belastung mit einer Hypothek die Aussichten, einen
guten Preis zu erlangen, verlieren wollte. Es wird nicht schwer
sein, hierauf ein Darlehen aufzunehmen; aber von diesem Gelde soll
kein Cent in den Klauen dieser Schurken hängen bleiben!«

		Mr. Dwight und seine Tochter waren noch in der Unterhaltung
begriffen, als an der Hausthür geklingelt wurde und kurz darauf die
Dienerin eine Visitenkarte in's Zimmer brachte, welche sie ihrem
Herrn überreichte.

		»Robert Wake,« las der Makler; »ich kenne Niemandem dieses
Namens. – Lassen Sie den Herrn eintreten!« wendete er sich dann an
das wartende Dienstmädchen.

		Eine Minute später trat Mr. Wake in's Gemach, und eine halbe
Stunde darauf hatte der Makler sein Grundeigenthum in Colorado an
den [bookmark: page89] alten
Herrn für sechsundachtzigtausend Dollars verkauft und dafür den
Chek desselben in gleichem Betrage in der Hand.

		»Sie haben mich aus einer schweren Bedrängnis gerissen, und ich
werde Ihnen stets zu Dank verpflichtet bleiben,« sagte Amos, als er
sich von seinem Besuche an der Thür trennte.

		»Es war nur eine reine Geschäftssache, bei der ich nichts
verliere,« antwortete der alte Herr; »wohl aber habe ich einen
Zweck dabei erreicht. Ich habe einen Anschlag von Statton und Kent
vereitelt, und dies gereicht mir zur Genugthuung; wenn es mir
jedoch gelänge, diese beiden Gauner zu vernichten, so würde ich
mein halbes Vermögen darum geben!«

		Mit einem warmen Händedruck trennten sich die beiden Männer; sie
hatten in der Feindschaft gegen Statton und Kent einen
gemeinschaftlichen Berührungspunkt gefunden. –

		Thomas war pünktlich; um sechs Uhr war er wieder vor dem Hause
seines Schuldners. Er erwartete nicht, den Baum mit einem Hiebe zu
fällen und sofort die Zustimmung des Maklers zu einer Verehelichung
mit dessen Tochter zu erhalten: davon aber war er überzeugt, daß
Dwight sich inzwischen die Sache überlegt haben würde und daß die
Drohung, geschäftlich ruinirt zu werden, ihn milder gestimmt hätte;
Zeit und Geld mußten dann das Uebrige thun.

		[bookmark: page90] Wie aus
den Wolken gefallen war er daher, als die Dienerin an der Thür die
Bestellung überbrachte, ihr Herr wolle ihn nicht sehen und er
sollte es nicht wagen, sich wieder im Hause blicken zu lassen.

		Wutschnaubend eilte Statton nach seiner Office zurück, um sofort
die Schritte zur Bankerot-Erklärung Dwight's einzuleiten. Wie
erstaunte er aber, als er dort von Kent hörte, daß der Makler
inzwischen die volle Schuld bezahlt hatte!

		»Wo kann er das Geld hergenommen haben?« fragte er sich. »Er hat
es natürlich geborgt, und er muß auch diese Schuld wieder bezahlen;
ich gebe daher mein Ziel, Magdalen zu besitzen, noch nicht auf!
Laßt nur erst den Liebhaber völlig aus dem Wege gebracht sein und
wieder eine Geldklemme eintreten, dann werden schon Vater und
Tochter gefügiger werden!«

		Zum ersten Male hatte Thomas Statton, wenn auch nur vor seinem
Geschäftsteilhaber, es jetzt ausgesprochen, welche Beweggründe ihn
leiteten, den Verdacht der Ermordung Palmers auf David Hicks zu
wälzen.

		Franklin Rider hatte Hicks am Tage nach dessen Unterredung mit
seinem Prinzipal aufgesucht; über den Zweck seiner nächtlichen
Fahrt nach Newburg weigerte sich der junge Mann, auch dem Detektiv
gegenüber Mitteilungen zu machen; indessen erwähnte er des
Verdachtes gegen Tibald Gibbs und berichtete [bookmark: page91] über dessen Spionage an den
Schlüssellöchern.

		Wenige Stunden später berichtete auch der mit der Ueberwachung
des Officedieners beauftragte Kollege Riders diesem, daß Gibbs
häufig mit Statton und Kent unterhandle und daß er erfahren habe,
wie dieser schon seit geraumer Zeit den Spion für die
Geschäftsvorgänge in Dwight's Office gespielt habe.

		Das Geschäft von Amos Dwight war inzwischen wieder in der
seitherigen Weise fortgeführt worden, und Tibald Gibbs war noch
immer Diener in demselben; ja, demselben war das Oeffnen und
Schließen des Hauses und der Office, was früher der ermordete
Kassirer besorgt hatte, übertragen worden.

		An diesem Abende hatte sich Rider in einer sorgfältigen
Verkleidung selbst der Ueberwachung Tibald's unterzogen, und er
harrte desselben, in der Nähe von Dwight's Office. Gegen acht Uhr
sah er Gibbs herangehinkt kommen, die Hausthür aufschließen und
dann im Geschäftslokale Licht machen. Bald darauf wurde das
letztere jedoch wieder verlöscht, der Officediener trat abermals
auf die Straße und verschwand einen Augenblick darauf in dem
dunklen Gange, in welchem der Detektiv die Fußspuren unter dem
Fenster entdeckt hatte.

		Rider schlich Tibald nach und sah, wie bald darauf auch dessen
Schwester Rachel aus der Hinterthür [bookmark: page92] des Hauses trat und sich zu Gibbs
gesellte. Der Detektiv hatte sich ganz in den Schatten gedrückt,
stand aber nahe genug, um jedes Wort verstehen zu können.

		»Hast Du das Geld erhalten?« fragte Tibald seine Schwester.

		»Ja, und ich werde es festhalten.«

		»Du willst also nicht mit Deinem getreuen Bruder teilen?«

		»Nein! Ich weiß, das auch Du nur für Dich allein besorgt
bist.«

		»Nimm Dich nur vor Jane in Acht!« warnte Gibbs. »Stille Wasser
sind tief, und es bläst in dieser ganzen Geschichte kein guter Wind
für uns.«

		»Sorge Dich nicht um mich,« entgegnete die alte Jungfer: »ich
bin schlau genug. Aber wieviel hast Du bei der Sache gemacht?«

		»Ich schwatze niemals aus der Schule, liebes Schwesterlein,«
versetzte Tibald; »aber –«

		Den Rest konnte Rider nicht verstehen.

		»Ich muß jetzt fort,« sagte Gibbs nach einer Weile; »gieb ihr
den Zettel!«

		»Dies werde ich sogleich thun,« war Rachel's Antwort.

		Rider sah, daß der Officediener sich zum Gehen anschickte, und
er schlich nach seinem vorigen Standorte zurück.

		Gleich darauf trat auch Gibbs aus dem Seitengange heraus und
entfernte sich.

		[bookmark: page93] Der
Detektiv begab sich wieder nach der Rückseite des Hauses, in
welchem er in einem Zimmer des Kellergeschosses, welches als Küche
diente, Licht bemerkte; jetzt sah er in demselben den Schatten
einer sich hin und her bewegenden Frauensperson, und indem er sich
bis an das Fenster heranschlich, bemerkte er Miß Palmer und die
eben eintretende Rachel Gibbs.

		Die Letztere reichte Jane einen beschriebenen Zettel, und
nachdem ihn diese gelesen, nickte sie mit dem Kopfe wie zustimmend;
darauf nahm das junge Mädchen eine Photographie, welche sie in
ihrem Busen verborgen gehabt, heraus und reichte dieselbe der
Dienerin hin.

		Rachel stellte sich an die Lampe und betrachtete das Bild
aufmerksam; gleichzeitig konnte aber auch Rider durch das Fenster
einen Blick auf dasselbe werfen. Er wollte kaum seinen Augen
trauen, als er in dem Bilde denselben jungen Mann erkannte, der
nach der genauen Beschreibung David's mit diesem die Ueberröcke
vertauscht hatte und Derjenige war, welcher nach Mac-Alpin's
Aussagen die Wachsabdrücke an dem Schlosse der Hausthür gemacht
hatte; besonders charakteristisch war die tiefe Narbe über dem
linken Auge.

		»Welches neue Rätsel spielt sich hier ab?« murmelte der Detektiv
vor sich hin; »die Tochter des Ermordeten ist im Besitz der
Photographie des Mörders desselben oder seines Spießgesellen!«

		[bookmark: page94] Jane
hatte einen langen und, wie es Rider schien, innigen Blick auf die
Photographie geworfen, ehe sie dieselbe wieder an ihrem Busen
verbarg; hierauf verließ sie mit Rachel die Küche. Gleich darauf
traten beide zusammen auf die Straße und schritten der Ostseite der
Stadt zu. Der Detektiv aber folgte ihnen in einer kurzen
Entfernung.

		Jedoch auch Rider war von Jemandem beobachtet worden, der nun
rasch an ihm vorbeischritt und die beiden Frauen einholte. Es war
Tibald Gibbs, der seiner Schwester und deren Begleiterin etwas
zuflüsterte, worauf beide sofort Kehrt machten und sich auf
demselben Wege nach dem Hause in der Wall Street zurückbegaben.

		Der Geheimpolizist wendete nun seine Aufmerksamkeit dem
hinkenden Officediener zu; um diesen aber sicher zu machen, trat er
in einen dunklen Hausflur und ließ ihn dann an sich vorbeigehen.
Tibald schritt dem Geschäftslokal von Statton und Kent zu, in das
er, trotzdem die Geschäftsstunden längst vorüber waren, durch einen
Seiteneingang Einlaß fand.

		»Dieser Spitzbube hat eine geheime Konferenz mit Statton und
Kent, und er ist erwartet, worden,« flüsterte Rider; »wie stelle
ich es nun an um ungesehen Zeuge dieser Beratung zu sein?
Glücklicherweise kenne ich dieses Haus sehr genau noch von der
Hamlin-Untersuchung her, bei der ich vor einem Jahre bereits mit
diesen beiden schlauen [bookmark: page95] Schurken zu thun hatte und wo ich nach
Geschäftsschluß gleichfalls durch die Privatthür eintrat.«

		Die Thür war fest verschlossen, aber für solche Gelegenheit war
der Detektiv stets vorgesehen; ein Bund sehr kunstreicher
Nachschlüssel von allen Größen und Formen gehörte ebenso zu seiner
Dienstausrüstung, wie falsche Bärte, Perrücken, ein ganzes Magazin
alter und neuer Kleider, ein guter Revolver und ein kurzer Knüppel
mit Bleifüllung, welcher ihm manchmal noch bessere Dienste
leistete, als die Schußwaffe.

		Die Thür war schnell genug geöffnet und geräuschlos wieder
geschlossen. Ein langer dunkler Gang führte nun Rider bis zu einer
Thür mit matt gebeiztem Glasfenster, welches den hinteren Eingang
zur Privatoffice von Statton und Kent bildete. Als er sich mit dem
Ohre an die Scheibe lehnte, unterschied er ganz deutlich die
Stimmen der drei Verbündeten.

		Statton sagte soeben: »Tib, die Warnung wegen des gezeichneten
Geldes kam um eine Minute zu früh! Wenn das Geld auf uns
zurückgeführt worden wäre, so würde dies unser Ruin gewesen
sein!«

		»Und unser Ruf wäre für immer vernichtet gewesen!« fügte Kent
hinzu.

		»Ja, der gute Ruf ist die Hauptsache!« versetzte jetzt Thomas,
und alle Drei lachten über diesen Witz.

		»Sie wollten uns übrigens heute Abend berichten, [bookmark: page96] Tibald, ob sie wirklich
überwacht werden,« äußerte nunmehr Kent.

		»Mein Verdacht hat sich bestätigt« antwortete Gibbs; »es sind
mir Detektivs auf den Fersen, aber für heute Nacht bin ich diese
Hunde von meiner Fährte los geworden.«

		»Ob wohl auch wir im Verdacht stehen?« sprach Kent im fragendem
Tone.

		»Dies ist kaum möglich,« entgegnete sein Socius; »aber ich
fürchte die Folgen von den an der ganzen Summe fehlenden tausend
Dollars. Tib, wissen Sie vielleicht, was aus Powel geworden
ist?«

		»Derselbe ist spurlos verschwunden, nachdem er mit Hicks die
Röcke vertauscht hat und die Schlüssel, sowie die Wachsabdrücke
während der Leichenschau bei dem Letzteren gefunden wurden. Nun
aber zur Hauptsache!« fuhr dann der Officediener fort; »Ich habe
meinen Anteil an der Beute noch nicht erhalten!«

		»Den sollen Sie haben, Tib, und das Geld läuft Ihnen bei uns
nicht fort,« entgegnete Statton: »aber unser Aller Sicherheit
erfordert, daß wir es für Sie aufbewahren! Vergessen Sie nicht,
daß, wenn etwas von dem Gelde bei Ihnen gefunden wird, Sie auch
sofort die Anklage wegen Mordes zu gewärtigen haben!«

		»Dies ist wahr,« gab nun Gibbs kleinlaut zu, »und das Geld wird
daher wohl am besten in Ihrer Obhut bleiben.«

		[bookmark: page97] »Sollte
Gibbs der Mörder sein?« dachte Rider: »oder haben er und Powel, wie
der Flüchtige hier genannt wird, die That gemeinschaftlich
begangen?«

		Wieder hörte er Stattons Stimme, als dieselbe jetzt sprach: »Ehe
es Tag wird, soll das Geld in einem so sicheren Versteck sein, daß
kein Detektiv der Welt es aufspüren kann. Hätten wir nur die
gezeichneten tausend Dollars von Powel wieder zurück! Er wird davon
verausgaben, und sobald es ihm nachgewiesen wird und er in Gefahr
gerät, gehenkt zu werden, kann man nicht wissen, was er thut.«

		»Powel ist zu gerieben und auch zu feige, um sich in diesem
Teile des Landes aufzuhalten,« versetzte Tibald; »seine Fahrt über
Newburg deutet an, daß er sich nach Kanada geflüchtet hat. Dort
aber thut uns das gezeichnete Geld keinen Schaden.«

		»Dies ist vorläufig ein Punkt, über den nicht beraten werden
kann,« sagte Kent. »Statton holen Sie einmal das Geld aus dem
Geldschrank; ehe wir dasselbe verstecken, wollen wir erst die
chemische Lösung versuchen welche nach der Angabe des Apothekers
rote Tintenflecke spurlos beseitigt.«

		Dabei stellte er eine Flasche mit einer hellen Flüssigkeit auf
den Tisch, während sein Socius den Geldschrank öffnete und ein
großes Packet Banknoten herausnahm.

		[bookmark: page98]
Geräuschlos hatte Rider die Thür etwa einen halben Zoll weit
geöffnet und sah durch die Spalte, wie die drei Männer den Tisch
umstanden und ihre ganze Aufmerksamkeit dem Experiment mit den
Banknoten zuwendeten. Statton und Gibbs kehrten der Thür den Rücken
zu, während Kent's Gesicht nach der Thür gewendet war; aber er hob
die Augen nicht vom Tische, wo er eben mit dem Versuch beschäftigt
war, die rote Tinte zu beseitigen.

		Dies schien dem Geheimpolizisten eine köstliche Gelegenheit zu
sein, das Geld mit einem Sprunge zu erfassen und ebenso schnell,
durch seinen Revolver gedeckt, das Weite zu suchen. Aber es war ein
verwegener Streich, Einer gegen Drei, und auch diese Drei konnten
Revolver in den Taschen haben, die sie gegen den vermutlichen
Einbrecher zu gebrauchen berechtigt waren.

		Furcht war Rider jedoch unbekannt; er hatte sein Leben schon oft
unter schlimmeren Umständen gewagt, und sein Entschluß war rasch
gefaßt. Wie ein Schatten glitt er durch die erweiterte Thüröffnung,
und schon streckte er die Hand nach den Banknoten aus, als Statton
herumfuhr und ihn bei der Kehle faßte.

		Im nächsten Moment stürzten sich auch die beiden Andern auf den
Eindringling, und in dem unmittelbar folgenden Ringen wurde der
Tisch umgestoßen, worauf eine Explosion folgte. Die Flasche mit dem
chemischen Präparat war in [bookmark: page99] Splittern nach allen Richtungen geflogen;
eine Flamme schlug unter den Füßen der Kämpfenden auf, und alle
Vier stoben nach verschiedenen Richtungen auseinander. Die
Banknoten waren auf den Boden gefallen und der schwere Tisch auf
dieselben.

		Einen Versuch zu ihrer Erlangung zu machen, wäre
selbstmörderisch gewesen, darum benutzte Rider den Augenblick der
Bestürzung, um nach der Thür zu eilen, und mit einigen gewaltigen
Sätzen war er auf der Straße.

		Die Zurückbleibenden hatten vorerst an Dringenderes als an die
Verfolgung des Flüchtenden zu denken: sie erstickten mit Matten das
Feuer, und rafften dann die Banknoten zusammen, mit denen Statton
sofort nach dem bereits ausgedachten Versteck eilte.

		Wie Kent am folgenden Tagen in der Apotheke feststellte, hatte
der Gehilfe ihm aus Versehen einen Explosivstoff anstatt des
gewünschten chemischen Präparates gegeben, und so war der
Geheimpolizist fast durch ein Wunder der größten Lebensgefahr
entronnen.

		Nachdem der Letztere überzeugt zu sein glaubte, daß er in Gibbs
den Mörder oder wenigstens einen derselben und in Statton und Kent
die Mitwisser und Hehler entdeckt, konnte er sich denken, zu welch'
verzweifelten Mitteln die Bande greifen würde, um die Entlarvung
des ersten Verbrechens [bookmark: page100] durch ein zweites zu verhüten. Vom größten
Werte war es ihm, zu wissen, daß er in seiner Verkleidung unmöglich
erkannt worden sein konnte und daß ihn dies also nicht hinderte,
seine Nachforschungen persönlich fortzusetzen.

		So viel war für ihn sicher, Statton und Kent würden jetzt
doppelt auf ihrer Hut sein und das Geld, bevor der Morgen graute,
in einen sicheren Gewahrsam bringen. Als sehr wichtig erschien ihm
ferner, auch nunmehr erfahren zu haben, daß der Spießgeselle des
Officedieners, welcher mit Hicks nach Newburg gefahren war und die
Nachschlüssel bei sich geführt hatte, Powel hieß und einen Theil
des gezeichneten Geldes besaß.

		Rider legte sich die Vorgänge des Tages in seinem Geiste
nochmals zurecht und suchte ein Gesammtbild aus deren
Zusammenstellung zu gewinnen. Was ihn am meisten verblüffte, war
die Entdeckung von Powell's Photographie in den Händen Miß
Palmer's, für den sie sogar eine gewisse Zärtlichkeit zu hegen
schien. Konnte es möglich sein, daß das junge Mädchen von dessen
Verbindung mit der Ermordung ihres Vaters Kenntnis hatte, und
wollte sie ihn vor den Folgen des Verbrechens schützen? War Powel
vielleicht gar ihr Liebhaber?

		Und welche Verbindung bestand zwischen den Geschwistern Gibbs
und Jane? Tibald brachte einen Zettel, Rachel brachte denselben an
seine [bookmark: page101]
Adresse, und nachdem Miß Palmer denselben gelesen, verließen Beide
das Haus; dies konnte zu der Vermutung führen, als ob sie im
Begriffe gewesen wären, den Schreiber jener Zeilen aufzusuchen.
Tibald lag auf der Lauer und warnte die Frauen, daß sie verfolgt
würden; darauf gaben diese sofort ihre Absicht auf und kehrten nach
Hause zurück. Sie würden das jedenfalls nicht gethan haben, wenn
nicht ein sehr dringender Grund vorgelegen hätte, eine Entdeckung
zu vermeiden.

		»Ich werde nun meine Aufmerksamkeit auch auf Jane ausdehnen und
sehen, was sich hieraus entwickelt. Die Geheimnisse dieses
sonderbaren Falles mehren sich von Tag zu Tag.«

		Dies war das Endresultat von Rider's Betrachtungen über die ihm
bekannt gewordenen Vorgänge des letzten Tages.

		Zu derselben Zeit war Mr. Weir von der Firma Weir und Gate bei
Mr. Wake eingetreten.

		Zwischen beiden entspann sich eine vertrauliche Unterhaltung
über Geschäftsangelegenheiten, in deren Verlauf Mr. Weir die
Bemerkung machte: »Das Glück hat sich von Statton und Kent
abgewendet; die Gimpel gehen nicht mehr auf den Leim, und alle
Anschläge, ihre Opfer zu rupfen, kehren sich gegen ihre eigene
Tasche. Sie haben in der letzten Zeit schwere Verluste in [bookmark: page102]
Lieferungs-Abschlüssen auf Eisenbahn-Papiere erlitten und schulden
uns eine ansehnliche Summe.«

		»Dies ist eine ausgezeichnete Nachricht!« rief Wake. »Je
schlimmer es um diese Firma steht, desto wohler befinde ich mich,
denn um so früher erreiche ich meinen Zweck.«

		Dieser Besuch hatte Roberts Zimmer kaum verlassen, als Mr.
Kimbal, White und Komp., eintrat und Wake ein Papier
überreicht.

		Dasselbe lautete:

		»Statton und Kent bekennen, für Differenzen in Eisenbahn- und
Minen-Aktien im Betrage von dreiundvierzigtausend Dollars die
Schuldner von Kimbal, White und Komp. geworden zu sein.«

		Der alte Herr las das Papier mit sichtlicher Befriedigung. »Die
Schlingen ziehen sich fester um diese Gauner, und sie werden
fallen,« sagte er endlich.

		»Ja, sie werden von einem geheimen Feind verfolgt, der alle ihre
Pläne kreuzt und seinem Haß ein Vermögen opfert,« erwiederte der
Besuch; »sobald Statton und Kent eine Lieferung auf Zeit zu machen
haben, treibt dieser Unbekannte den Kours des Papieres in die Höhe,
indem er, wenn es nötig, selbst den doppelten Preis bietet, so daß
jene ihren Kontrakt nur mit schweren Verlusten einhalten können.
Müssen sie verkaufen, so wirft derselbe geheime Feind solche
Papiere zu Schleuderpreisen auf den Markt, und sie verlieren
abermals! [bookmark: page103]
Die beiden Inhaber der Firma haben sogar einen ihrer Clerks im
Verdacht, das er ihr gesammtes Geschäftsgebaren verrät, denn sonst
wäre es, nach ihrer Ansicht, nicht möglich, daß sie an allen
Unternehmungen verlieren, in die sie sich jetzt einlassen.«

		Robert lächelte verschmitzt und sagte: »Herr, ich glaube es
ebenfalls, daß sie einen solchen erbarmungslosen Feind haben, der
jedes Mittel für gerechtfertigt hält, um diese gewissenlose
Gaunerbande unschädlich zu machen.«

		Während Mr. Wake und Kimbal sich noch über den Stand des
Aktienmarktes und einige beabsichtigte Geschäfte besprachen, und
zwar merkwürdigerweise immer mit Rücksicht auf Engagement von
Statton und Kent, erschien Mr. Moses Naphthali, der Retter aller
Börsenspekulanten, die sich in einer zeitweiligen Geldklemme
befinden.

		Die Herren Naphthali und Kimbal waren alte, gute Bekannte, und
da Robert sofort erklärte, es brauche keiner seiner
Geschäftsfreunde vor dem andern ein Blatt vor den Mund zu nehmen,
so erzählte der zuletzt Eingetretene, das Neueste in ihren
besonderen Beziehungen sei eine Anleihe von Statton und Kent in der
Höhe von sechstausend Dollars auf sechszig Tage zu fünfundzwanzig
Prozent Zinsen.

		»Dies alles eignet sich recht schön für meine Pläne; diese
Herren werden bald noch größerer [bookmark: page104] Summen bedürfen und fast auf jede
Bedingung eingehen um nur Geld zu erhalten,« versetzte der alte,
weißhaarige Mann. »Aber lassen Sie mich nun eine Mitteilung im
Vertrauen machen, von der außer mir nur noch der Detektiv Rider
Kenntnis hat und von welcher vorläufig auch weiter Niemand etwas
erfahren soll. Das bei Amos Dwight gestohlene Geld ist, wie Sie
wissen, auf eine eigentümliche Weise gezeichnet, und ich habe
bestimmte Beweise, das sich dasselbe im Besitze von Statton und
Kent befindet.«

		Die beiden Andern waren bei dieser Erklärung wie aus den Wolken
gefallen. »Also Statton und Kent haben das Geld?« riefen sie aufs
Höchste erstaunt.

		»Jawohl, und ihre jetzige Lage wird sie bald genug zwingen, das
Geld gegen ein anderes Zahlungsmittel umzuwechseln, mit dem sie
gefahrlos vorgehen können. Nach dem zu urteilen wie Sie, Mr.
Naphthali, sich bis jetzt diesen Herren gegenüber verhalten haben,
werden sie wahrscheinlich zu Ihnen kommen; weisen Sie die Sache
dann nicht von der Hand, sondern sagen Sie Ihnen, daß sie sich die
Sache überlegen wollten, thun aber sonst, als ob Sie nicht
abgeneigt wären, auf das Geschäft einzugehen.«

		»Natürlich werden sie zu mir kommen,« antwortete der zuletzt
Angeredete: »Ich habe Statton ein ganz anderes Gesicht gezeigt, als
ich wirklich [bookmark: page105] besitze; ich that, als sei ich ein ebenso
gewissenloser Schurke wie er selbst, wenn nur ein gutes Geschäft
dabei zu machen ist.«

		»Gut, wir wollen hoffen, daß Jene das Geld recht bald brauchen,«
sagte Wake, »denn das Leben eines unschuldigen Mannes mag von dem
Geständnis abhängen, welches wir von ihnen unter der Gewalt der
Umstände herauspressen.«

		Die beiden Gäste verabschiedeten sich und verließen das Astor
House gemeinschaftlich.

		Der zurückbleibende alte Herr strich sich selbstgefällig über
den schönen weißen Vollbart und sagte im Selbstgespräch: »Statton
und Kent nähern sich mit jedem Schritte immer mehr der Grube, die
ich für sie gegraben habe, und es ist mir lieb, daß mich nicht die
Rache allein zu leiten braucht, sondern auch eine edlere Regung:
die Gerechtigkeit – die Rettung eines schuldlosen Menschen. O,
diese Schurken! Sie lassen sich's gewiß nicht träumen, daß der
unerfahrene junge Mann, den sie in's Verderben lockten, jetzt quitt
mit ihnen werden wird.

		Damals verlachten und verhöhnten sie ihr Opfer, das zu
entfliehen im Begriffe stand, als ein entehrter, ruinirter Mann!
Jetzt naht die Stunde, wo sie ihre Sünde bekennen und dem
Verbannten wieder zur Anerkennung seines ehrlichen Namens und
Charakters verhelfen müssen. Und dann? – Ja, wenn erst die Schande
von [bookmark: page106] mir
genommen ist, dann wird sich auch der schönste Traum meines Lebens
verwirklichen; – O, Jane! Du bist noch schöner geworden, als Du
damals warst, da das Schicksal uns trennte!«

		Fast zur selben Stunde befanden sich Statton und Kent in ihrer
Office in einer sehr erregten Beratung über ihre
Geschäfts-Angelegenheiten.

		»Das gezeichnete Geld ist in Sicherheit,« sagte Statton: »aber
wie bald werden wir dennoch gezwungen sein, Gebrauch von demselben
zu machen? Wer der Kerl nur gewesen sein mag, der uns überfiel? War
es ein verwegner Einbrecher oder ein Detektiv? Wenn wir das Geld
verwenden müssen, so darf es nur mit der größten Vorsicht
geschehen.«

		»Es ist mir rätselhaft, wie in letzter Zeit auch alle unsere
Unternehmungen mit ungeheuren Verlusten verknüpft sind,« versetzte
Kent. »Wir schulden jetzt Weir und Gate, sowie Kimbal, White und
Komp. bedeutende Summen, und wenn auch der Verkauf von den
Chicago-Burlington- und Ouiney-Eisenbahn-Aktien schlecht ausfällt,
haben wir keine Deckung mehr, außer, wir können das gezeichnete
Geld benützen.«

		»Dieses Geschäft werde ich besorgen,« sprach Thomas; der alte
Naphthali ist ein wenig bedenklicher Mensch, der um einen guten
Gewinn alles thut. Er wird das gezeichnete Geld als Sicherheit
nehmen und uns Gold dafür geben; so weit habe ich ihn [bookmark: page107] bereits kennen
gelernt, daß wir von seiner Seite keine Enthüllung zu befürchten
brauchen, wenn wir ihm die Notwendigkeit der Vorsicht
erklären.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

		[image: .] Der Geheimpolizist, welcher die Ueberwachung des
Officedieners übernommen hatte, meldete seinem Kameraden Rider, daß
Gibbs einen Tag Urlaub genommen, ein Billet nach Newburg gekauft
habe und am nächsten Tage mit dem ersten Zuge dorthin abreisen
würde.

		»Ich werde ihn begleiten, ohne daß er eine Ahnung davon hat,«
meinte Franklin darauf, und am nächsten Morgen befand er sich in
der That mit Tibald in demselben Eisenbahnwagen aus der Fahrt nach
Newburg.

		Der Detektiv hatte sich in die Maske eines jungen Gecken
geworfen, der vor Uebermut nicht wußte, was er anstellen sollte; er
belästigte mit seinem Geträller und Gepfeife in solchen Tönen die
ganze Reisegesellschaft. In seiner Handtasche aber führte er das
Material bei sich, um nötigenfalls eine andere Verkleidung anlegen
zu können.

		In Newburg angekommen, begab sich Tibald Gibbs direkt zu dem
Grundeigenthums-Makler; Rider [bookmark: page108] folgte ihm und trat wenige Minuten nach ihm in
das Büreau.

		Tibald entfernte sich mit dem Agenten nach der Privatoffice,
während Franklin in der Hoffnung, etwas von dem Gespräche im
Nebenzimmer zu erlauschen, den Gehilfen über verschiedene
Lokalverhältnisse ausfragte. Es war ihm jedoch nicht möglich, von
der Unterhaltung in der Privatoffice etwas zu verstehen, und er
begab sich deshalb nach dem gegenüberliegenden Hotel.

		Dort mietete er ein nach der Straße zu gelegenes Zimmer und
bewachte die Thür der Grundeigenthums-Office; gleichzeitig legte er
seine zweite Verkleidung an und ging dann in demselben Augenblicke,
in welchem Gibbs auf die Straße trat, hinunter in den Korridor des
Hotels. Er glich jetzt einem Greise, der schon sehr schwach auf den
Beinen war; in der Hand führte er einen starken Stock als Stütze,
und um die Schultern hatte er einen dicken altmodischen Shawl
geschlungen.

		Tibald kam gleichfalls nach dem Hotel! er wendete sich nach dem
Speisezimmer und bestellte ein Mittagessen.

		»Gibbs wird nun hier eine halbe Stunde verweilen,« sprach Rider
zu sich selbst und begab sich nach der Office, welche Jener soeben
verlassen hatte.

		Mühsam Athem holend und auf seinen Stock gestützt, sah er sich
in dem ziemlich großen Raume [bookmark: page109] überall um und sagte dann; »Er ist nicht hier;
ich habe ihn verpaßt.«

		Der Grundeigenthums-Vermittler trat eben aus seiner Privatoffice
und fragte den Alten, wen er suche.

		»Meinen Sohn, Tibald Gibbs; er wollte um diese Zeit hier sein,«
antwortete Franklin.

		»Er war auch hier, hat mich aber soeben verlassen.«

		»Hat er das Geschäft abgeschlossen?«

		»Nein, er hat sich noch nicht bestimmt erklärt, ob er das
Eigenthum kaufen will; er bot zehntausend Dollars, aber unser Preis
ist zwölftausend. Ich versichere Ihnen, dasselbe ist soviel werth,
und in einem Monat kann er es wahrscheinlich nicht mehr für
fünfzehntausend Dollars kaufen.

		»Zehntausend Dollars! Dies ist ein hoher Preis; dies ist sehr
viel Geld!« sagte der Alte und verließ kopfschüttelnd die
Office.

		»Dies ist ja eine neue Entdeckung,« murmelte Rider draußen vor
sich hin; »Tibald Gibbs will für zehntausend Dollars Grundeigenthum
kaufen, und vor dem Tode Melville Palmer's besaß er noch nicht
einen Dollar außer seinem wöchentlichen Lohn! Von dem gezeichneten
Gelde hat er noch nichts bekommen; woher stammen nun die
zehntausend Dollars, die er jetzt nutzbringend anlegen will?«

		Dann fiel dem Detektiv ein, daß von den Ersparnissen Palmer's,
die er sein ganzes Leben hindurch [bookmark: page110] gesammelt und in seinem Privatgeldschrank
verwahrt hatte, keine Spur gefunden worden war. Es lagen demnach
zwei Möglichkeiten vor; Gibbs konnte nach der Ermordung des
Kassirers den Schlüssel zum Geldschrank aus dessen Tasche genommen,
den Raub ausgeführt und den Schlüssel dann wieder in die Tasche des
Todten zurückgesteckt haben, oder er konnte sich vorher einen
Nachschlüssel verschafft und das Geld schon vor dem Morde auf die
Seite geschafft haben.

		Nach New-York zurückgekehrt, beschäftigte sich Rider mit
Ermittelung der Vergangenheit von Roger Warren, von dem jener Brief
stammte, welchen der Detektiv aus den alten Papieren Palmers
heimlich zu sich gesteckt hatte. Von Mr. Dwigth hörte er, daß
Warren der Leiter eines großartigen Schwindelunternehmens gewesen,
bei dem viele Leute ihr Hab und Gut verloren hatten; derselbe
sollte ein Gauner gewesen sein, der auch das Vertrauen Palmers zu
täuschen gewußt, so daß selbst dieser, welcher sich sonst nie auf
Spekulationen einließ, um mehrere tausend Dollars beschwindelt
worden war.

		Der Geheimpolizist kam nun zu der Überzeugung, daß Warren und
Powel ein und dieselbe Person und der Helfershelfer Tibald's bei
der Ermordung des alten Kassirers sei. Warren war damals dem ihm
drohenden Kriminalprozeß durch die Flucht aus dem Wege gegangen; er
konnte aber in [bookmark: page111] Verkleidung zurückgekehrt sein, ohne daß er
bisher entdeckt worden war.

		Zwei Tage später meldete einer der Kollegen Rider's diesem, daß
Rachel Gibbs in einer Sparbank Geld deponirt habe. Weitere
Erkundigung enthüllte die Thatsache, daß sie seit Palmers Tode
mehrere Einzahlungen von je fünfhundert Dollars gemacht hatte, daß
sich aber unter jenen Scheinen nichts von dem gezeichneten Gelde
befunden hatte.

		Um der Sache weiter auf den Grund zu kommen, lauerte Franklin an
einem der nächsten Abende wieder an dem Fenster, das nach der
Rückseite des Hauses in der Wall Street ging und in dessen Nähe
Jane und Rachel vor einigen Tagen das Bild Powel's betrachtet
hatten. Der Vorhang war heruntergelassen; durch eine Lücke an der
Seite konnte der Detektiv aber bemerken, wie Jane eine große Summe
Geldes auf den Tisch zählte; es waren mindestens fünfhundert
Dollar, welche Rachel dann einstrich und in die Tasche steckte.

		»Also von Jane erhält das Frauenzimmer regelmäßig große Summen,«
murmelte Rider vor sich; »ihrem Gesichtsausdrucke nach zu urteilen,
muß Miß Palmer eine große Furcht vor dieser Person haben. Dies ist
ein neues Rätsel, für das ich keine Erklärung habe.«

		In seinem Amtszimmer angekommen, fand Franklin einen Bericht
seines Kameraden vor, der mit der Ueberwachung des Officedieners
beauftragt [bookmark: page112]
war; es war jede Minute seines Aufenthaltes in der Nacht, während
deren das Verbrechen geschehen, ermittelt, außer die Zeit für ein
Viertel nach ein Uhr; damit war ein weiterer Umstandsbeweis gegen
Gibbs gefunden, da Palmer in der Zeit zwischen zwölf und ein Uhr
ermordet worden war. Rider hätte ihn sofort verhaften lassen
können, aber er hielt es für besser, damit noch zu warten und noch
weitere Nachforschungen anzustellen.

		Der nächste Schritt, welchen der Detektiv für nötig hielt, war
eine Durchsuchung von Tibald's Zimmer. Infolge dessen begab er sich
gegen Abend am nächsten Tage, wissend, daß Gibbs ausgegangen war,
nach dessen Logirhaus; dort erklärte er der Hauswirtin, den Zweck
seines Besuches verheimlichend, er wünsche seinen Freund zu
sprechen.

		»Mr. Gibbs ist ausgegangen,« antwortete ihm die Frau.

		»Dann werde ich auf ihn warten, denn wir haben eine Verabredung
getroffen, und er sagte mir, wenn ich kommen sollte, ehe er zurück
sei, möchte ich nur in seinem Zimmer auf ihn warten.«

		»Thun Sie, wie sie wünschen; die zweite Thür rechts in der
zweiten Etage führt nach seinem Gelaß.«

		Rider eilte hinauf und trat in das ihm bezeichnete Gemach. In
demselben stand ein Koffer, den er ohne Säumen mit einem seinem
Vorrat entnommenen Schlüssel öffnete; aber es befand sich [bookmark: page113] nichts für ihn
Wichtiges darin. Darauf untersuchte er sämmtliche Schubladen und
den Kleiderschrank; in einer Ecke des letzteren fand er einen
leeren Geldsack von Hanf, wie er auf der Münze zum Verpacken
größerer Beträge in Gold verwendet wird. Auf dem Sacke war mit
Tinte der Name »Melville Palmer« eingezeichnet.

		Er verließ darauf wieder das Zimmer und eilte nach unten; der
Hauswirtin sagte er, Gibbs bleibe ihm zu lange fort, er wolle ihn
daher in seinem Speisehause aufsuchen.

		Neben der Untersuchung des Palmer'schen Raubmordes hatte Rider
noch eine andere Angelegenheit zu untersuchen, welche ihn an einem
der nächsten Abende nach einer der verdächtigen Straßen an der
Ostseite der Stadt, nahe an dem East River, führte. Er befand sich
in sorgfältiger Verkleidung, denn unter den Verbrecher-Elementen in
diesen düsteren Schlupfwinkel war er zu sehr bekannt und hatte er
zu viel bittere Feinde, als daß er sich allein, ohne sich
unkenntlich gemacht zu haben, bei Abend in diese Gegend hätte wagen
dürfen.

		Während er die schwach erleuchtete Straße kreuzte, kam eine
weibliche Gestalt aus einer Seitenstraße und ging dicht vor ihm mit
beschleunigten Schritten dahin. Die Gestalt kam ihm bekannt vor,
und mit einigen schnellen Schritten war er an ihrer Seite; sie
hatte einen Schleier über das [bookmark: page114] Gesicht gezogen, aber es war windig und
derselbe lüftete sich ein wenig. Ein Blick genügte um sie zu
erkennen: es war Jane Palmer.

		Rider war erstaunt, das Mädchen hier zu finden, aber sein
Spürsinn veranlaßte ihn, in die nächste Straße abzubiegen und ihr
dann unerkannt zu folgen.

		Einige Straßenviertel weiter blieb Jane vor einem unscheinbaren
Hause stehen und schien dort Jemanden zu erwarten.

		Der Geheimpolizist schlich sich in die neben dem Hause
ausmündende Seitengasse und beobachtete die weiteren Vorgänge.

		Miß Palmer hatte nur wenige Minuten gewartet, als sich von der
andern Seite der Straße ein Mann an dieselbe heranschlich und
endlich neben sie trat. Jane reichte ihm beide Hände entgegen und
schien ihn herzlich zu begrüßen; dann betraten sie zusammen das
Haus und schlossen die Thür hinter sich.

		Rider hielt es für geraten, nicht zu folgen, sondern wartete
lieber, bis die Beiden wieder herauskamen, und es dauerte auch kaum
eine halbe Stunde, so erschienen Jane und ihr Begleiter an der
Thür. Die Lampe im Hausflur war inzwischen angezündet worden, und
bei dem Schein derselben konnte Franklin einen vollen Blick auf das
Antlitz des Mannes werfen. Der Bart war wahrscheinlich falsch oder
gefärbt, aber die Narbe über dem linken [bookmark: page115] Auge offenbar echt, und seine
sonstige Erscheinung stimmte so genau mit der von Hicks gelieferten
Beschreibung seines nächtlichen Reisebegleiters überein, daß er
nicht mehr zweifelte, dieser Mann war Powel, der Mörder von Jane's
Vater.

		Miß Palmer und ihr Begleiter schritten zusammen bis zur nächsten
Straßenecke, an der sie sich trennten.

		»Jetzt muß ich meinen Mann fassen!« sagte Rider zu sich, und ehe
der Verdächtige sich dessen versah, hatte er ihn mit fester Hand am
Kragen gepackt.

		Aber wie der Blitz fuhr der Mann herum und versetzte seinem
Angreifer einen so heftigen Faustschlag zwischen die Augen, daß der
Letztere strauchelte und fast zu Boden stürzte.

		Der Detektiv erholte sich zwar schnell und folgte dem.
Fliehenden, aber es war zu spät; der Andere verschwand in einem
engen Gange zwischen zwei Häusern.

		Aergerlich über sich selbst, daß er keine größere Vorsicht geübt
hatte, lenkte Rider nunmehr seine Schritte zurück und beschloß,
Jane Palmer ins Gebet zu nehmen. Er traf vor deren Wohnung mit ihr
zusammen, als sie eben von der Unterredung mit dem Fremden
zurückkam. Er hatte, sich zu einem entschiedenen Auftreten
entschlossen, und indem er seine Hand auf ihren Arm legte, fragte
er in bestimmtem Tone: »Miß Palmer, wer war der [bookmark: page116] Mann, mit dem sie vor
einer halben Stunde in jenes Haus an der Ostseite traten und eine
Unterredung hatten?«

		Mit einem Ausdrucke des Schreckens sah das Mädchen den Detektiv
an, den sie in seiner Verkleidung nicht erkannte, und rief: »Was
wollen Sie von mir, Herr?«

		»Ich bin Ihr Freund und bemüht, den Mörder Ihres Vaters
ausfindig zu machen; sagen Sie mir, wer jener Mann war!«

		Jane lehnte sich zitternd an die Thür und schien keine Antwort
finden zu können.

		»Wollen Sie mir nicht antworten?« rief nun Rider, ungeduldig
werdend.

		Miß Palmer schwieg noch immer.

		»So will ich es Ihnen sagen,« fuhr der Geheimpolizist fort; »es
war Roger Warren, und ich selbst bin Franklin Rider, der Detektiv,
welcher überzeugt ist, daß jener Mann Ihres Vaters Mörder ist.«

		Er hatte geglaubt, mit einem plötzlichen Vorhalten seiner
Entdeckungen einen vernichtenden Eindruck auf das Mädchen zu machen
und sie auf diese Weise zu einem Geständnis zu bringen; aber Jane
hatte sich schnell gesammelt und blickte den vor ihr Stehenden nur
erstaunt an.

		»Miß Palmer, ich warne Sie!« fuhr Rider fort. »Es ist die
höchste Zeit, daß Sie Ihr rätselhaftes Verhalten aufklären; Sie
begeben sich selbst [bookmark: page117] leichtsinnig in eine große Gefahr und können
darin stecken bleiben.«

		»Und darf ich fragen, was Sie in meinem Verhalten rätselhaft
finden?«

		»Die nächtliche Zusammenkunft, sowie die Thatsache, wiederholt
größere Beträge an Rachel Gibbs ausgezahlt zu haben, und endlich
die so bestimmte Versicherung, daß David Hicks unschuldig ist, ohne
daß Sie die Gründe dafür angeben.«

		»Sie thun mir schweres Unrecht, Mr. Rider,« entgegnete Jane;
»aber das Andenken meines Vaters verlangt, daß ich so handle, wie
ich es thue. Dringen Sie nicht weiter in mich; aber ich will Ihnen
schwören, daß Roger Warren ebenso unschuldig an der Ermordung
meines Vaters ist, wie David Hicks.«

		Nach diesen Worten öffnete sie die Hausthür und trat ein.

		Der Detektiv hielt sie nicht zurück, obwohl er jetzt noch
weniger klar sah als vorher.

		In ihrem Zimmer angekommen, warf sich Jane auf das Sopha, und
unter heftigem Schluchzen rief sie:

		»Wie soll dies enden? Ich erkenne jetzt, daß ich einen unseligen
Irrtum begangen habe; aber nachdem ich mich einmal auf diesen Weg
begeben, kann ich nicht mehr umkehren, wenigstens jetzt noch nicht
und nicht früher, als bis ich sehe, daß das Leben eines
unschuldigen Menschen auf keine andere Weise zu retten ist.«

		[bookmark: page118] Rider
machte noch an demselben Abend noch einen Rundgang durch die
Trödlerläden der unteren Stadt, wo man mit Waffen und ähnlichen
Dingen handelt. Ueberall zeigte er die Kugel vor, welche Palmer den
Tod gegeben und die eine außergewöhnliche Form und ein übergroßes
Kaliber hatte.

		Nach mehrfachen vergeblichen Erkundigungen, ob die betreffenden
Händler einmal eine derartige Waffe gekauft oder verkauft hätten,
zu welcher die Kugel passen konnte, kam er zu einem solchen, der
die Kugel sofort wiedererkannte.

		»Ja,« sagte dieser, »die eigentümliche Art der Pistole und
Ladung machte meine Neugier rege, und ich habe mir die Kugeln sehr
genau angesehen, ehe ich die Waffe verkaufte; es waren außer der in
der Waffe befindlichen Ladung noch eine Anzahl Kugeln vorhanden,
die der Käufer ebenfalls erhielt.«

		»Können Sie mir den Namen des Käufers sagen?« fragte Rider
gespannt.

		»In diesem Falle werde ich wohl dazu imstande sein, da der Herr,
welcher dieselbe kaufte, sie nach seiner Wohnung schicken ließ und
seine Adresse in mein Buch einschrieb.«

		Darauf blätterte der Händler das Buch durch. »Hier steht es!«
rief er dann.

		Der Detektiv beugte sich hinab und las: »Melville Palmer, Wall
Street; Luftpistole; acht Dollars.«

		Dies war eine neue Ueberraschung für Rider. Der Ermordete war
also mit seiner eigenen Waffe [bookmark: page119] erschossen worden, vermutlich einer von denen,
die er in seiner Waffensammlung in dem kleinen Geldschrank
aufbewahrt hatte. In diesem Falle mußte er erst beraubt und dann
erschossen worden sein.

		»Dies ist wieder ein neues Rätsel!« sprach er vor sich hin, als
er den Trödlerladen verließ.

	
		
		Achtes Kapitel.

		[image: .] An denselben Abend, an welchem Rider die Runde durch
die Trödlerläden machte und den Ursprung der Pistole entdeckte,
mittelst deren der Tod Melville Palmer's herbeigeführt wurde,
schlich sich Tibald Gibbs zu seiner Schwester Rachel.

		Der Officediener hatte bemerkt, daß er überwacht wurde, und er
war dadurch aufs Höchste erschreckt, denn er nahm an, daß man dem
wahren Zusammenhänge der Dinge auf der Spur sei. Bei Statton und
Kent hatte er sich vorläufig nicht wieder blicken lassen, da auch
diese davon abgeraten hatten.

		Tibald traf seine Schwester unter dem Fenster an der Rückseite
des Hauses in der Wall Street.

		»Was ist los mit Dir, Tib? Du siehst geängstigt und besorgt
aus,« sprach Rachel.

		»Das letztere ist auch der Fall,« lautete die [bookmark: page120] Antwort; »es sind mir Tag
und Nacht Detektivs auf dem Halse.

		»Aber dieselben können Dir doch nichts nachweisen?« fragte die
Schwester lauernd.

		»Nein; aber trotzdem kann ich der Ermordung Melville Palmer's
angeklagt werden.«

		»Dies sollte Dich nicht so sehr beunruhigen; Du hast doch den
alten Mann nicht umgebracht?«

		»Allerdings that ich es nicht; aber es liegen Nebenumstände vor,
die sehr stark gegen mich sprechen und mir den Hals brechen
können.«

		»Ah, Du hast Geheimnisse vor mir, mein theurer Bruder!« rief
Rachel spöttisch. »Was aber das Gehängtwerden betrifft, so habe ich
weiter keine Sorge um Dich, denn wenn es zu einer Anklage gegen
Dich kommen sollte, bin ich Dich zu retten imstande, indem ich die
wirklich schuldige Person nenne; ich weiß es, wer den alten
Kassirer ermordet hat!« –

		Rider's Kollege, welcher Tibald's Ueberwachung übernommen hatte,
war diesem nachgeschlichen und hatte die ganze Unterredung der
beiden Geschwister mit angehört, und er versäumte nicht, dieselbe
Franklin zu berichten.

		Rider zweifelte nach dem Gehörten keinen Augenblick, daß Rachel
Gibbs im Besitze von Beweisen war, die sich auf eine andere Person
als David Hicks bezogen. Um dieselbe zum Geständnis zu bringen,
beschloß er, den Officediener zu verhaften [bookmark: page121] und gegen ihn die Anklage, die
Ermordung Melville Palmer's bewirkt zu haben, zu erheben. Es war
seine Absicht, Tibald durch Umstandsbeweise in die Enge zu treiben
und ihn so sehr in Angst vor dem Galgen zu versetzen, daß er Rachel
veranlassen würde, ihn durch ein offenes Geständnis zu retten.

		Während Rider mit einer Anzahl von Gehilfen an der Ermittelung
des Mörders arbeitete, hatten die Groß-Geschworenen eine Sitzung
abgehalten und gegen David Hicks die förmliche Anklage auf Mord
erhoben.

		Der junge Mann hatte seine Einkerkerung standhaft ertragen,
gestärkt und gehoben durch die Zuversicht und Treue seiner Braut,
die ihn fast täglich im Gefängnis besuchte.

		David's Advokat, Mr. Elwyn, einer der besten Kriminal-Advokaten
New-Yorks, stellte seinem Klienten die unbedingte Notwendigkeit
einer Erklärung seiner nächtlichen Fahrt nach Newburg vor, aber der
Letztere verblieb bei seiner Weigerung.

		»Ich will die Beweggründe Ihrer Reise und Ihre Weigerung,
dieselben klarzulegen, nicht untersuchen,« sagte Elwyn einige Tage
vor dem Beginn des Prozesses; »aber unter diesen Umständen müssen
wir eine andere glaubwürdige Erklärung finden, oder Sie sind
verloren;« setzte er hinzu.

		»Was? Ich sollte meine Zuflucht zu einer [bookmark: page122] Lüge nehmen?« rief Hicks
abwehrend. »Dies werde ich nimmermehr thun!«

		»So sagen Sie die Wahrheit!«

		»Dies kann ich noch weniger.«

		»Gut! Dann hören Sie, wie ich Sie zu verteidigen gedenke, und
achten Sie auf die Geschichte, welche sie den Geschworenen erzählen
müssen,« sagte Mr. Elwyn in sehr ernstem Tone. »Sie haben in
Newburg eine reiche Tante, deren voraussichtlicher Erbe Sie sind;
ein Freund hatte Ihnen mitgeteilt, daß Mr. Statton am nächsten
Morgen hinüberfahren würde, um der alten Dame mitzuteilen, Sie
wären durch Aktien-Spekulationen sein Schuldner bis zum Betrage von
zehntausend Dollars geworden. Sie hatten jedoch nur einen Check
über tausend Dollars ausgestellt; derselbe mußte demnach durch
Vorsetzung des Wortes ›Zehn‹ im geschriebenen Texte und Anhängen
einer Null in der Zifferreihe auf zehntausend Dollars gefälscht
worden sein. Statton und Kent beabsichtigten also, Ihre Tante zu
betrügen und Sie gleich bei derselben in den Ruf eines
leichtsinnigen Börsenspielers zu bringen. Und dies zu vermeiden,
wollten Sie Ihre Tante sehen, ehe Statton mit dem ersten Zuge in
Newburg eintreffen konnte, und Sie reisten schon kurz nach
Mitternacht dorthin ab; Sie weigerten sich aber, dies bei der
Leichenschau zu sagen, weil Sie dadurch einen jungen Clerk, Ihren
Freund, der Ihnen von der Absicht seines Prinzipals Mitteilung
gemacht [bookmark: page123]
hatte, in die Gefahr gebracht hätten, sofort entlassen zu werden.
Dieser Clerk war Giles Hamlin, auf dessen Verdienst eine betagte
Mutter und eine kranke Schwester angewiesen sind; der
Vertrauensbruch von Ihrer Seite wäre somit für diese drei Personen
verhängnisvoll gewesen.«

		»Woher wissen Sie aber, daß Giles Hamlin, der mir in der That
eine derartige Mitteilung gemacht hat, mich auf diese Weise
warnte?« unterbrach Hicks den Advokaten.

		»Der junge Mann hat mir dies selbst freiwillig erzählt und mir
anheimgestellt, ihn zur Bekräftigung Ihrer Aussage auf den
Zeugenstand zu rufen.«

		»Aber der Zweck meiner Reise war dennoch ein anderer,« versetzte
David, »und ich würde auch jetzt nicht meinen Freund in Gefahr
bringen.«

		»Eine derartige Rücksicht ist nunmehr überflüssig,« entgegnete
Elwyn: »denn Hamlin steht seit einigen Tagen in meinen Diensten und
hat ein besseres Einkommen als früher. Im Uebrigen aber müssen Sie
Ihre lächerlichen Bedenken beiseite setzen, wenn es sich um ihren
Kopf handelt.«

		»Aber ich kann keine wissentliche Lüge unter Eid aussagen!« rief
Hicks in entschiedenem Tone; »meine Unschuld muß durch ehrliche
Mittel festgestellt werden.«

		In diesem Moment öffnete der Schließer die [bookmark: page124] Zellenthür, und Mr. Dwight,
sowie dessen Tochter traten herein.

		Das junge Mädchen hatte vor der Thür auf den gerade anderweit
beschäftigten Schließer warten müssen und die Unterredung des
Advokaten mit Hicks mit angehört. So erfreut sie auch von dem ihr
prächtig dünkenden Plane Elwyn's war, so bestürzt wurde sie, als
ihr Bräutigam sich weigerte, von dieser so einfachen und
glaubwürdigen Erklärung Gebrauch zu machen.

		David überrascht, Magdalen schon am frühen Morgen bei sich zu
sehen, während sie sonst erst im Laufe des Nachmittags kam. »Du
hier, Geliebte?« rief er, indem er ihre Hände erfaßte und seine
Augen freudig aufleuchteten.

		»Ja, mein Teuerster, und ich habe an der Thür gehört, was hier
verhandelt wurde,« antwortete Miß Dwight. »Wenn Du stirbst, wirst
Du damit auch mich in's Grab bringen! Willst Du mir das Herz
brechen? Willst Du mich töten? Du mußt die Geschichte erzählen, wie
sie Mr. Elwyn so trefflich für Dich ausgedacht hat.«

		»Aber, Magdalen, man wird mir ansehen, daß ich lüge; ich kann es
nicht.«

		»Wenn man den festen Willen hat, so kann man Alles! Es gilt, ein
unschuldiges Menschenleben – nein zwei Menschenleben, auch das
meinige, zu retten! unter solchen Umständen halte ich jedes Mittel
für erlaubt. O, David, ich beschwöre [bookmark: page125] Dich, so zu handeln, wie es Dein
Verteidiger wünscht!«

		Und in Thränen ausbrechend, sank das junge Mädchen zu seinen
Füßen nieder. »O, David, Du liebst mich nicht, sonst würdest Du um
meinetwillen Alles thun, wie ich es Deinetwegen thun würde. Rette
Dich und damit uns Beide!«

		Hicks war durch die Thränen und den Jammer des herrlichen
Geschöpfes, für das er sich gern selbst geopfert hätte, überwunden:
indem er sich zu ihr niederbeugte, zog er sie an seine Brust und
sagte: »Geliebte, ich werde Deinem Rate folgen; ich will Alles
thun, was Du verlangst, nur trockne Deine Augen.«

		Mr. Elwyn war erfreut, daß sein Klient endlich Vernunft
angenommen hatte, wie er sich ausdrückte. »Nun kann ich wenigstens
mit Lust und Liebe zur Sache und einiger Aussicht auf Erfolg ans
Werk gehen. Gestehen muß ich aber, lieber Hicks, daß die
öffentliche Meinung stark gegen Sie eingenommen ist und kaum mehr
als eine Nichteinigung der Jury zu erreichen sein wird.«

		Nach diesen Worten verließ er die Zelle.

		Kurz darauf schieden auch Magdalen und ihr Vater, welche nur die
Kenntnis, daß zwischen Mr. Elwyn und Hicks eine Berathung
stattfinden sollte, so zeitig herbeigeführt hatte, durch die
neugefundene Theorie über David's mitternächtliche Fahrt nach
[bookmark: page126] Newburg
wenigstens etwas erleichtert, von dem jungen Manne.

		Am Abend desselben Tages begab sich Rider nach dem Boardinghaus,
in dem Tibald Gibbs wohnte, um denselben zu verhaften. Sein Gehilfe
war schon einige Zeit auf der Lauer gewesen und berichtete ihm, daß
der Officediener kurz vorher in das Haus eingetreten und nicht
wieder zurückgekehrt sei.

		Nun trat auch Franklin in den offenen Hausflur, wo er von der
Wirthin erfuhr, daß Gibbs in seinem Zimmer sei, und da er die
Räumlichkeiten von seinem letzten Besuch her kannte, stieg er
unverweilt die Treppe hinauf. Das Zimmer war verschlossen, und
Niemand antwortete auf sein Rufen; als er aber dann die Thür
gewaltsam öffnete, fand er Niemanden in dem Raume.

		»Er ist mir entwischt!« rief der Detektiv ergrimmt.

		Bald darauf hörte er von einem hinzukommenden Zimmermädchen, daß
Tibald über eine Hintertreppe in den Hofraum gegangen sei und sich
von da eiligst durch einen Seitenausgang nach der angrenzenden
Straße begeben habe.

		Rider beschäftigte sich nunmehr mit verschiedenen Kollegen mit
der Auffindung des Dwight'schen Officedieners, der an seinem
hinkenden Gange leicht zu erkennen war; auch dessen Schwester
Rachel wurde scharf überwacht und sonstige Vorkehrungen [bookmark: page127] zu Tibald's
Ermittelung getroffen. Aber trotz aller Bemühungen blieb derselbe
verschwunden.

		Inzwischen hatte der Prozeß gegen David Hicks begonnen. Derselbe
erregte das größte Aufsehen, und allgemein hegte man nur sehr
geringe Hoffnung auf die Freisprechung des Angeklagten; allseitig
erwog man die Wahrscheinlichkeit seiner Verurtheilung, denn das
Belastungsmaterial, welches die Distriktsanwaltschaft gegen ihn
gesammelt, war erdrückend.

		Die Erklärung über den Grund seiner Reise nach Newburg, wie sie
sein Advokat für ihn erfunden hatte, und die Erzählung, wie die
Verwechselung der beiden Ueberröcke im Eisenbahnwagen vor sich
gegangen, welche die Auffindung der Diebesgeräte aufklären sollte,
machten keinen überzeugenden Eindruck auf die Geschwornen.

		Am Abend vor der Schluß-Verhandlung waren der Detektiv Rider,
der Advokat Elwyn und Robert Wake in der Office des Ersteren
versammelt und besprachen die Aussichten des Angeklagten.

		»Meine einzige Hoffnung stützt sich auf die Zweifel, die bei
einzelnen Geschworenen auftauchen mögen, und die Nichteinigung der
Jury.

		Mit diesen Worten schloß Mr. Elwyn diese Besprechung, welche
lediglich den Zweck gehabt hatte, nochmals alle Entlastungsmomente
durchzuberaten.

		Während diese drei Herren, von der Unschuld des Angeklagten
überzeugt, beisammen saßen und [bookmark: page128] wegen dessen Schicksal besorgt waren,
befand sich Jane Palmer in der höchsten Aufregung in ihrem Zimmer;
ruhelos schritt sie auf und ab, hielt wie zu ihrer Erleichterung
Selbstgespräche. Sie hatte bisher an jedem Verhandlungstage des
Hicks'schen Prozesses von Morgens bis Abends im Gerichtssaale
verbracht und war den Verhandlungen mit einer Aufmerksamkeit
gefolgt, als wenn es ihr eigenes Leben gelte.

		Mehr als einmal war sie im Gerichtssaale nahe daran gewesen,
aufzuspringen und ein Geständnis abzulegen, aber ebenso oft wurde
sie auf ihren Sitz gebannt, als hingen bleierne Gewichte an ihren
Gliedmaßen und als wäre sie nicht Herrin ihrer selbst. Ihr
Geisteszustand grenzte fast an Zerrüttung, und sie achtete nicht
der Folgen, als sie jetzt mit lauter Stimme rief: »Mein Entschluß
ist gefaßt!«

		Jede ihrer Bewegungen im Hause wurde von der Dienerin scharf
überwacht, wovon Jane wiederholt Beweise gehabt hatte; aber was lag
ihr jetzt noch daran, ob Rachel wirklich lauschte und spionirte?
Sie wollte sich reine Bahn machen, die Last von ihrer Brust
abwälzen, denn sie erkannte, daß ihr früher gefaßter Entschluß sich
doch nicht durchführen ließe. Sollte ein unschuldiger Mensch wegen
dieses Verbrechens verurteilt, vielleicht gar gehängt werden?

		»Nimmermehr!« rief sie; »morgen trete ich auf den Zeugenstand
und bekenne Alles!«

		[bookmark: page129] In
diesem Augenblicke hätte sie der ganzen Welt Trotz geboten; es
überkam sie ein innerer Friede. Sie legte sich auf das Sopha nieder
und entschlummerte sanft; es war das erste Mal seit langen Wochen,
daß ihr ein ruhiger, von beängstigenden Gedanken freier Schlaf
beschieden war.

		Rachel Gibbs aber, die den laut kundgegebenen Entschluß ihrer
jungen Herrin vernommen hatte, flüsterte, als sie sah, daß Miß
Palmer eingeschlummert war: »So? Du willst bekennen? Du willst also
auch sagen, auf welche Weise ich die fünftausend Dollars aus Dir
herausgepreßt habe? Ich soll also das Geld wieder herausgeben,
damit die Priester Dir für das schwere Geld Seelenmessen lesen oder
Du damit einem sogenannten guten Zwecke dienen kannst? – Nein, mein
Täubchen, Du hast die Rechnung ohne Rachel Gibbs gemacht, welche
den ganzen Betrag als einen Notpfennig für ihre alten Tage zu
behalten gedenkt.«

		Darauf zog sich die alte Jungfer in ihr Zimmer zurück, um
darüber nachzudenken, was sie zu thun habe. Sie warf verschiedene
Pläne in ihrem ränkevollen Kopf hin und her, ohne aber zu einem
Entschlusse kommen zu können.

		»Ich muß Tibald sehen; er muß Rath schaffen!« murmelte sie
endlich vor sich hin und verließ wenige Minuten später das Haus, um
ihren Bruder aufzusuchen.

		Eine halbe Stunde darauf hatte Rachel den [bookmark: page130] Officediener bereits in
einem Hause, nicht weit von demjenigen, in welches Jane und der
geheimnisvolle Powel getreten waren, aus dem Schlafe gerüttelt. Sie
machte ihrem Bruder von dem Entschlusse, welchen ihre junge Herrin
gefaßt hatte, Mitteilung und nannte ihm die Gründe, weshalb Jane
nicht bekennen dürfe.

		»Mir paßt das Bekenntnis auch durchaus nicht in den Kram,«
antwortete Gibbs; »denn erstens hängen sie niemals zwei Menschen
für dasselbe Verbrechen, und zweitens hat mich Hicks wie einen Hund
behandelt. Mir würde das Herz im Leibe lachen, wenn ich ihn hängen
sehen könnte; endlich aber, und dies ist die Hauptsache, könnten
dadurch wieder neue, unbequeme Nachforschungen nach meinem Anteil
an der Beute hervorgerufen werden. Ich hoffe, das Geld in Ruhe und
Frieden zu genießen, wenn es auch auf dem Lande ist, wo ich diesen
Spürhunden aus den Augen und aus dem Wege bin.«

		Die beiden Geschwister hatten darauf eine Besprechung im
Flüstertöne; sie liehen sich sogar gegenseitig das Ohr, als
fürchteten sie, es könnte Jemand ihre Pläne vernehmen.

		Endlich sprach Tibald wieder laut die wenigen Worte:
»Einverstanden; heute Nacht!«

		»Nein, nicht heute Nacht, sondern sogleich!« entgegnete
Rachel.

		»Gut; ehe eine Stunde verflossen ist.«

		Die alte Jungfer schlich sich darauf ebenso leise [bookmark: page131] und
verstohlen, wie sie gekommen war, wieder nach ihrer Wohnung
zurück.

		Gibbs dagegen ging nach einem Quartier, wo er sicher war, die
Leute zu finden, welche er zur Ausführung seines Planes
brauchte.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		[image: .] Rider hatte jetzt viele schlaflose Nächte. Er mochte
zwar auch ein seelisches Interesse an der Rettung David Hick's
nehmen, aber die Aussicht, die von Robert Wake ausgesetzte
Belohnung zu verdienen und eine Berühmtheit als Detektive in einem
der verwickeltsten Kriminalprozesse von New-York zu werden, war
jedenfalls für ihn kein geringer Anlaß, um Alles aufzubieten, was
seinem Zwecke irgendwie förderlich sein konnte.

		Nachdem sich Wake und Elwyn aus seinem Amtszimmer entfernt
hatten, ließ er Alles, was ihm bis jetzt bei der Aufsuchung des
Mörders Melville Palmer's aufgefallen war, vor seinem geistigen
Auge vorüber ziehen, um nach einem Rettungsanker für den
Angeklagten zu suchen. Endlich beschloß er, von Jane Palmer eine
bestimmte Erklärung zu verlangen oder sie unter dem Verdacht der
Mitschuld zu verhaften.

		Infolge dessen klopfte er schon um sieben Uhr [bookmark: page132] früh am nächsten Morgen
an die Thür von Amos Dwight's Geschäftshaus, in dem das junge
Mädchen noch immer mit ihrer Dienerin ihr Domizil hatte.

		Rachel öffnete die Thür.

		»Ich wünsche Miß Palmer zu sprechen,« sagte der Detektiv.

		»Sie wird noch nicht aufgestanden sein,« antwortete die Dienerin
kühl.

		»Dann melden Sie mich an; sagen Sie Ihrer Herrin, daß der
Detektiv Rider sie sofort zu sehen wünsche.«

		Die alte Jungfer wollte die Thür schließen und den
Geheimpolizisten draußen warten lassen; dieser aber machte ihr
gegenüber keine langen Umstände, sondern schritt die Treppe hinauf,
während ihm Rachel folgte.

		»Welches ist Miß Palmer's Zimmer?« fragte Rider, als sie oben
waren.

		»Dieses hier.«

		Franklin klopfte; er erhielt aber keine Antwort darauf, und auch
auf sein erneutes Klopfen ließ sich kein Ton im Zimmer
vernehmen.

		»Oeffnen Sie die Thür!« herrschte er nun Rachel an.

		Die alte Jungfer schien aber die Sache sehr kühl zu nehmen, denn
sie entgegnete: »Oeffnen Sie doch selbst!«

		Rider ging in seiner bekannten Manier vor, indem er ein Bund
Schlüssel hervorzog und, nachdem [bookmark: page133] er einen passenden gefunden, das
Schloß öffnete. Zu seinem Erstaunen fand er das Gemach leer;
nunmehr durchsuchte er die übrigen Räume der Wohnung, aber mit
demselben Mißerfolg, denn es war keine Spur von Jane zu finden.

		Der Detektiv eilte nach Mulberry Street, wo ihn Mr. Wake bereits
in seinem Amtszimmer erwartete.

		»Miß Palmer ist verschwunden,« berichtete er diesem. »Ich hatte
mich vorhin nach ihrer Wohnung begeben, denn ich wollte eine
zufriedenstellende Erklärung von ihr erlangen oder sie
verhaften.«

		»Sie müssen von Sinnen sein,« versetzte der alte Herr erregt;
»das Mädchen hat doch sicherlich nicht ihren Vater ermordet, und
Sie wollen sie der Schande einer Verhaftung aussetzen?«

		»Ich glaube durchaus nicht, daß sie irgend welchen Anteil an dem
geschehenen Verbrechen hat, aber ich bin überzeugt, daß sie
Mitwisserin eines Geheimnisses ist, welches Klarheit in die ganze
schauerlich verwickelte Geschichte bringen muß. Sie weigert sich
jedoch, dies zu thun; sie verkehrt Nachts mit einer höchst
verdächtigen Persönlichkeit in einem Hause, welches der Polizei als
Zufluchtsstätte der Verbrecherwelt bekannt ist; sie benimmt sich
überhaupt bei diesem ganzen Prozeß in einer so rätselhaften Weise,
daß Licht in der Sache kommen muß, selbst um den Preis ihrer
Verhaftung. Ich kann nicht unthätig dabeistehen, wenn ein
unschuldiger [bookmark: page134] Mann an der Schwelle der Verurteilung
steht.«

		»Ich verstehe Ihre Beweggründe,« gab Mr. Wake zu; »aber vor
allem wird es sich darum handeln, Miß Palmer zu finden. Haben Sie
sich schon eine Theorie über deren Verschwinden aufgebaut?«.

		»Ich fürchte, sie ist uns mit aller Absicht entführt worden,
entweder mit Gewalt, oder unter falschen Vorwänden da kein Stück
ihrer Garderobe fehlt und sie die Wohnung allem Anscheine nach
verlassen hat, wie sie ging und stand.«

		»Aber was wollen sie thun, um das Mädchen zu finden?« fragte der
alte Herr ungeduldig. »Falls Sie glauben, daß Sie in diesem Falle
etwas durch Geld ausrichten können, so steht Ihnen meine Börse zur
beliebigen Verwendung offen.«

		»Ich werde vor allem versuchen, durch Ueberraschung etwas von
Rachel Gibbs herauszubringen,« erwiderte Rider: »obschon die alte
Jungfer nicht zu den leicht zu verblüffenden Personen gehört.«

		»Ermitteln Sie den Aufenthaltsort Miß Palmer's um jeden Preis!«
rief der alte Herr erregt; »es ist ein für mich kostbares Leben,
welches mir gefährdet erscheint, und dies um so mehr, wenn Ihr
Verdacht einer gewaltsamen Entführung und Gefangenhaltung begründet
sein sollte. Denken Sie aber nicht an ein so schmachvolles
Vorgehen, wie die Verhaftung eines durch Unglück heimgesuchten
edlen und schuldlosen Mädchens!«

		[bookmark: page135] Der
Detektiv zuckte mit den Achseln, und Mr. Wake entfernte sich
beunruhigt.

		Rider eilte nach der Wall Street zurück und begab sich
unverweilt in das obere Stockwerk des Dwight'schen
Geschäftshauses.

		Rachel trat auf sein Klopfen in den Gang heraus und fragte mit
erkünstelter Ruhe: »Wünschen Sie noch etwas?«

		Der Geheimpolizist nahm ein paar Handschellen aus seiner
Rocktasche, und indem er nachlässig damit spielte, sagte er: »Ich
bin überzeugt, daß Sie bei dem Verschwinden Miß Palmer's Ihre Hand
im Spiele haben; zunächst sagen sie mir jetzt, wo dieselbe ist,
oder ich lege Ihnen diese soliden Armbänder an und bringe sie nach
dem Gefängnis.«

		Rider hatte sich in dem verschlagenen Charakter der alten
Jungfer nicht getäuscht, als er sich von seinem
Einschüchterungsversuche keinen raschen Erfolg versprochen: sie war
zwar durch das rasche Wiedererscheinen und die soeben
ausgesprochene Drohung des Detektivs beunruhigt, aber trotzdem
entschlossen, ihm zu trotzen. »Da Sie nicht zu wissen scheinen, so
begreife ich es nicht weshalb Sie mich nach etwas fragen, was mir
völlig unbekannt ist,« entgegnete sie kühl und abweisend.

		Der Geheimpolizist glaubte nunmehr einen Schritt weiter gehen zu
müssen; er trat dicht an Rachel heran und fesselte sie trotz ihres
lebhaften [bookmark: page136] Widerstandes. »Wenn Sie nicht bekennen
wollen, so erkläre ich Sie hiermit für verhaftet,« sagte er;
»andernfalls sichere ich Ihnen volle Straflosigkeit zu.«

		»Aber ich kann nichts bekennen, weil ich nichts weiß,« rief die
alte Jungfer; »Miß Palmer hat mich nicht in ihre Geheimnisse
eingeweiht und mir auch nicht gesagt, wohin sie sich begeben hat.
Wenn Sie mich verhaften, so thun Sie es auf Ihre eigene Gefahr hin;
ich werde Sie wegen unberechtigter Freiheitsentziehung
belangen.«

		Rider sah ein, daß sein Versuch fehlgeschlagen war, und da er
keine Befugnis hatte, die vor ihm Stehende zu verhaften, so mußte
er sie wieder von den Handschellen befreien. Mißmutig entfernte er
sich.

		Er war jedoch kaum einige hundert Schritte gegangen, als ihm ein
Mann begegnete, bei dessen Anblicke er sofort seine Hand auf den
Revolver in seiner Seitentasche legte; er war bereit, denselben bei
der geringsten verdächtigen Bewegung niederzuschießen. Dieser Mann
war James Quinlan, ein berüchtigter Einbrecher, der von Rider
abgefaßt und infolge dessen nach dem Zuchthaus gesandt worden war.
Er hatte damals dem Detektiv gedroht, an ihm Rache zu nehmen und
ihn nach dem Ablauf seiner Strafzeit erschießen zu wollen, sobald
er eine Gelegenheit dazu fände. Rider kannte diesen Menschen, einen
der verwegensten Charaktere [bookmark: page137] New-Yorks, sehr genau und wußte recht gut,
wessen er sich von ihm zu versehen hatte.!

		»Ah! Dies ist ja Mr. Franklin Rider, der Detektiv, welcher mich
in's Zuchthaus brachte!« rief Quinlan bei der plötzlichen Begegnung
der Beiden.

		»Der bin ich, und ich erinnere mich Ihrer Drohung, James
Quinlan; aber merken Sie wohl, mein Revolver schießt ebenso schnell
wie der Ihrige, nehmen Sie sich deshalb ja in Acht, daß Sie nicht
zuerst in's Jenseits spazieren.«

		Der Andere that jedoch nichts, das auf einen beabsichtigten
Angriff hätte schließen lassen können; im Gegenteil, er streckte
zum größten Erstaunen des Detektivs diesem die Hand entgegen und
sagte: »Mr. Rider, ich nehme meine Drohung zurück. Was Sie an
meiner unglücklichen Familie gethan haben, während ich im
Zuchthause war, hat meine Rache entwaffnet. Von meiner Strafzeit
ist mir wegen guten Betragens ein Teil erlassen würden, und ich
habe meiner Frau geschworen, einen neuen Lebenswandel zu beginnen
und mein Brot durch ehrliche Arbeit zu verdienen.«

		Franklin warf einen durchdringenden Blick auf den entlassenen
Sträfling.

		Quinlan aber schaute ihm offen in's Gesicht, und ihm nochmals
die Hand entgegenstreckend, sagte er:

		Schlagen Sie ein Mr. Rider, denn ich meine es ehrlich, und wenn
ich auch geschworen hatte, Sie [bookmark: page138] tu tödten, bin ich doch entschlossen,
wieder ein guter Bürger zu werden. Sie haben damals nur ihre
Pflicht gethan und sich später meines hilflosen Weibes und meiner
Kinder erbarmt; wenn ich Ihnen dies einmal durch einen Dienst
wieder vergelten kann, so soll es gern geschehen.«

		Der Geheimpolizist war bald von der Aufrichtigkeit des
bestraften Verbrechers überzeugt, und die ihm dargereichte Hand
erfassend, erwiederte er: »Wohlan Quinlan, ich glaube Ihnen; es ist
niemals zu spät, sich zu bessern, und wenn ich Ihnen in Ihren guten
Absichten behilflich sein kann, so dürfen Sie auf mich zählen.«

		Jetzt kam ihm plötzlich der Gedanke, daß dieser Mann, der das
Verbrechen und seine Schlupfwinkel nach jeder Richtung hin kennen
gelernt hatte und seinerseits nur durch ungenügende Beweise dem
Galgen entgangen war, ihm in diesem Augenblicke von Nutzen sein
könnte, wo alle Hilfsmittel der Polizei erfolglos zu bleiben
schien. »Sie können mir vielleicht von Vorteil sein, Quinlan«, fuhr
er deshalb fort; »kommen Sie mit mir nach der Mulberry Street, da
ich möglicherweise imstande bin, Ihnen sofort eine lohnende
Beschäftigung zu übertragen.«

		Der entlassene Sträfling verstand sofort, welcher Art der
Auftrag, der ihm zuteil werden sollte, sei, und er überlegte einen
Moment, ehe er antwortete: »Wenn es eine Aufgabe wäre, bei der ich
meine [bookmark: page139]
früheren Genossen in's Verderben bringen soll, so kann ich die Hand
dazu nicht bieten; dies muß ich gleich im Voraus sagen, Mr. Rider.
Ich habe mich von meinen ehemaligen Kameraden für immer losgesagt,
aber zum Verräther mag ich niemals an ihnen werden.«

		»Und wenn es ein Fremder wäre, ein Neuling in der New-Yorker
Verbrecherwelt, den sie nicht kennen und welcher weder mit Ihnen,
noch mit Ihren alten Genossen in Verbindung stand? Würden Sie mir
dann helfen, den Halunken aufzuspüren, der einen alten wehrlosen
Mann mit kaltem Blute ermordete?«

		»Ich will es versuchen, um Ihnen meinen guten Willen zu zeigen,
so unangenehm mir auch jede derartige Arbeit ist.«

		Der Detektiv erzählte Quinlan nunmehr die Einzelheiten der
Ermordung Melville Palmer's und beschrieb die Person des
Verdächtigen mit der Narbe über dem linken Auge.

		Der entlassene Sträfling erkannte bald, daß dies keiner von
seinen früheren Spießgesellen sein konnte; deshalb entschloß er
sich, noch an demselben Abend seine Nachforschungen in den ihm
wohlbekannten Verbrecherhöhlen zu beginnen und die ihm versprochene
Belohnung zu verdienen.

		Schon am nächsten Tage kam der neue Gehilfe in Rider's
Amtszimmer und meldete diesem, daß er den Gesuchten gefunden hätte;
er berichtete, daß sich [bookmark: page140] der junge Mann in dem Hause einer alten
Diebeshehlerin aufhalte, welche gestohlene Sachen zu
Schleuderpreisen aufkaufte und auch von seinen alten Genossen
deshalb gehaßt wurde, weil sie einmal die Verräterin gespielt
hatte, als die von ihr geschröpften Spitzbuben sich an ihr zu
rächen drohten.

		Nichtsdestoweniger würden alle Diebe und Einbrecher auf der
Seite der Hehlerin gestanden haben, wenn sie erfuhren, daß es sich
um einen Anschlag der ihnen in der Seele verhaßten Polizei und gar
ihres unermüdlichen Feindes, Detektiv Rider, gegen jene Frau
handelte.

		Trotzdem beschloß der Letztere, ohne Beihilfe der Polizei das
Wagnis zu unternehmen und in die Diebeshöhle einzudringen, denn
wenn er mit einer starken Bedeckung anrückte, so warnten die
Alarmsignale der Verbrecherbande die Bewohner des Hauses, noch ehe
er seinen Mann gefunden hatte. Dieser vermochte rechtzeitig einen
andern Schlupfwinkel aufzusuchen, um so mehr, als er genügende
Geldmittel in seinem Besitze hatte.

		Der entscheidende Schritt sollte sofort gethan werden, und mit
keiner anderen Hilfe, als seinen guten Waffen und dem schon so oft
erprobten Mittel der Verkleidung begab sich Rider in der Begleitung
Quinlan's auf den Weg.

		Der Geheimpolizist hatte sich mit einem solchen Geschick
unkenntlich gemacht, daß er sich getrost als einen Genossen seines
Begleiters, des entlassenen [bookmark: page141] Strafgefangenen ausgeben konnte. An einen
Fehlschlag dachte er nicht.

		Eine halbe Stunde später klopfte James Quinlan an einem Hause
der Ostseite nahe dem East-River und wurde, nachdem er sich zu
erkennen gegeben, eingelassen; für seinen Begleiter verbürgte er
sich, indem er erklärte, derselbe sei ein alter Freund von ihm.

		Während die Beiden das Zimmer betraten, schloß sich eine
Seitenthür hinter einer Person, die soeben das Gemach verlassen
hatte. Im nächsten Moment aber rief die Besitzerin des Hauses: »Es
ist keine Gefahr, Powel; es ist Quinlan mit einem Bekannten, vor
dem Sie sich nicht zu verstecken brauchen.«

		Nunmehr öffnete sich die Thür wieder, und ein Mann trat herein,
in welchem Rider sofort den Gesuchten erkannte, trotzdem derselbe
einen falschen Bart und eine blaue Brille trug. Es war
unzweifelhaft Derjenige, der ihm von Hicks als dessen nächtlicher
Reisegefährte auf der Reise nach Newburg geschildert worden
war.

		Der Augenblick schien endlich gekommen, welcher den Detektiv zum
Siege führen mußte; alle Spannkraft zusammennehmend, zog er mit
einer blitzartigen Handbewegung seinen Revolver aus der Tasche, und
denselben erhebend, rief er mit lauter Stimme: »Die Hände in die
Höhe, Powel! Sie sind mein Gefangener!«

		[bookmark: page142]
Diese Worte waren jedoch kaum verklungen, als der Angeredete mit
einem einzigen Sprunge die noch offene Thür erreicht hatte, aus der
er erst eben getreten war, und zu entkommen suchte.

		Rider hielt die Waffe auf den Fliehenden gerichtet und sprang
gleichfalls der Thür zu, um den endlich gefundenen nicht wieder
entwischen zu lassen.

		Dieser ganze Vorgang hatte sich im Verlaufe von nur wenigen
Sekunden abgespielt; als der Geheimpolizist jetzt die Thür
aufdrückte, stand eine Gestalt vor ihm, die ihm einen gespannten
Revolver vor das Gesicht hielt und ihm laut und drohend zurief:
»Zurück, oder ich feuere!«

		Es war Jane Palmer, welche den Körper des Fliehenden mit ihrer
eigenen Person deckte.

		Rider war wie vom Blitz gerührt, als die Tochter des ermordeten
Kassirers so plötzlich und unerwartet vor ihm stand und mit
gespannter Waffe den Weg versperrte. Auch er hatte den Finger am
Drücker des Revolvers und die geringste Bewegung hätte das Mädchen
tot zu seinen Füßen niedergestreckt; aber rasch besonnen ließ er
die Waffe sinken und wendete sich zu der ihm drohend
Gegenüberstehenden mit den ruhigen, aber in festem Tone
gesprochenen Worten: »Treten Sie beiseite, Miß Palmer! Sie hemmen
den Lauf des Gesetzes und stören mich in der Ausübung meiner
Amtspflicht. Ich muß einen schweren Verbrecher, den Mörder ihres
Vaters, verhaften!«

		[bookmark: page143] Auch
Jane hatte den Revolver gesenkt; der Flüchtling aber war bereits
durch eine Hinterthür entkommen.

		Den Detektiv beschäftigte jetzt nur die Verfolgung Powel's; eine
Minute später hatte auch er die Hinterthür erreicht. Er öffnete
dieselbe und eilte hinaus. Es war eine enge Gasse, in der er sich
nun befand; keine Laterne erhellte dieselbe, sondern dunkle Nacht
umfing ihn. Bis er seine Blendlaterne instandgesetzt und sich
genügend orientirt hatte, war der Flüchtling bereits
verschwunden.

		Jetzt entstand die Frage, ob sich derselbe nach rechts oder
links gewendet hatte, ob er sich in einem der alten Häuser, in
einem der nächstgelegenen Hofräume befand, oder nach dem River zu
entkommen war. Rasch entschlossen untersuchte Rider die
Nachbarschaft; er drang in einige der offenstehenden Häuser, er
leuchtete in die Winkel und Ecken der Höfe. Dabei stieß er zwar auf
verdächtige Gestalten, die der Polizei nur zu wohl bekannt waren,
aber von dem Gesuchten war keine Spur zu finden.

		Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß auch Jane die Flucht
ergreifen könnte, und wenigstens sie festzuhalten und einen
Schlüssel zu den rähtselhaften Vorgängen zu erlangen, war nun sein
nächstes, dringendes Bestreben, und er ging nach dem Hause zurück,
in welchem er das Mädchen unvermutet getroffen.

		[bookmark: page144]
Seine Befürchtung war eingetroffen; Miß Palmer war verschwunden,
und auch von der alten Hehlerin, der Besitzerin des Gebäudes, war
nichts mehr zu sehen. Er durchsuchte das Haus vom Dache bis zum
Keller, aber sein Bemühen blieb fruchtlos.

		Quinlan war dem Detektive bei seinen Nachforschungen behilflich
gewesen; plötzlich faßte er ihn beim Arme und sagte in bestürztem
Tone: »Fort, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist! Ich habe soeben die
Signale meiner alten Genossen vernommen, und bei ihrem
unauslöschlichen Haß gegen Polizei und Spione wäre unser Beider
Leben keinen Pfifferling wert!«

		Seine genaue Kenntnis der Räumlichkeiten kam ihnen jetzt
vortrefflich zu statten; er stürzte in die dunkle Seitengasse
hinaus und zog Rider mit sich.

		Beide durcheilten nunmehr in Hast das Gewirr von Gassen und
Gäßchen, in dem sich der Abschaum der Menschheit der großen
Metropole zusammenfindet und vor den Augen des Gesetzes
verbirgt.

		James Quinlan begleitete den Detektive bis nach dem Polizeiamt
in der Mulberry Street und verabschiedete sich dort von ihm.
»Morgen reise ich mit meiner Familie nach dem Westen ab, um ein
neues Leben zu beginnen,« sprach er. »Hier wäre auch für mich
keines Bleibens mehr, denn meine alten Genossen würden den Verräter
ermorden.«

		[bookmark: page145] Und
er hielt Wort. Der ehemalige Sträfling wurde in Wiskonsin ein
wohlhabender Mann und sieht jetzt noch glückliche Tage als ein
geachteter Bürger.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		[image: .] Am nächsten Morgen kam Mr. Wake wieder nach Rider's
Amtszimmer.

		Der Detektiv sprach sich mit größter Entrüstung über Miß
Palmer's Verhalten aus, die einen Verbrecher mit Gefahr ihres
eigenen Lebens vor der Verfolgung geschützt hatte und dann selbst
entflohen war. Er erklärte, daß er, da sie bewaffnet war, an eine
gewaltsame Entführung nicht mehr glaube; er sei vielmehr überzeugt,
sie hätte sich freiwillig in einer Diebeshöhle vor den Augen der
Polizei versteckt.

		Der alte Herr versuchte es, die Befürchtungen und den Verdacht
Rider's bezüglich des Mädchens mit der bestimmten Erklärung zu
zerstreuen, daß sich Alles zur Zufriedenheit aufklären würde. »Jane
hat mit diesem Verbrechen durchaus nichts gemein, so befremdend
auch die letzten Thatsachen sein mögen,« schloß er. »Sie werden
schließlich finden, daß Miß Palmer ein edles, hochherziges und
tugendhaftes Mädchen ist, das von keinen anderen, als guten
Beweggründen geleitet werden kann.«

		[bookmark: page146] Der
Geheimpolizist wunderte sich um so mehr über diese warme
Verteidigungsrede des alten Herrn, als er nicht verstand, woher
derselbe eine so genaue Kenntnis des Mädchens erhalten haben konnte
und welches der Grund dieses außergewöhnlichen Interesses war.

		Mr. Wake betrachtete die Erlangung des gezeichneten Geldes von
Statton und Kent als eine Frage, die in kurzer Zeit ihre Lösung
finden mußte; er erklärte, daß er sehr bald im Besitze desselben
sein würde, und dann müßten die jetzigen Inhaber desselben einen
klaren Aufschluß darüber geben, wie sie zu demselben gelangt seien,
und damit auch den wirklichen Thäter entlarven.

		Rider fühlte sich durch das Gehörte jedoch sehr wenig
befriedigt, und er beschloß, mit seinen Nachforschungen eifrig
fortzufahren.

		Zuerst begab er sich nochmals in die Wohnung Tibald Gibb's und
durchsuchte dessen Garderobe. Hierbei machte er die wichtige
Entdeckung, daß ein Paar Schuhe, die er dort vorfand, genau in jene
Fußspuren passen mußten, die er in der Nacht der Ermordung Palmer's
unter dem Fenster der Office, das nach dem Seitengange lag,
entdeckt hatte. Besonders leicht erkenntlich war dies an zwei
Reihen kleiner Nägel um den Rand der Sohlen. Dies bestätigte seine
Ansicht, daß ebenso wie Powel auch Tibald Gibb's eng mit der
Mordthat in Verbindung stand.

		[bookmark: page147]
Darauf wendete sich Rider fast ausschließlich der Ermittelung Jane
Palmer's zu, die, wenn nicht anders möglich, im Gefängnisse
gezwungen werden mußte, den Schleier des Geheimnisses zu
lüften.

		Die Diebeshehlerin, aus deren Hause Jane geflohen war, nachdem
Powel seine Flucht mit ihrer Hilfe bewerkstelligt hatte, hieß
Levina Darrell, oder »Mutter« Darrell, wie sie von den Spitzbuben
genannt wurde, die sich ihrer als Hehlerin bedienten. Diese Frau
war am nächsten Tage wieder wie sonst in ihrem Hause thätig, aber
das Mädchen blieb verschwunden.

		Mit Gewalt war nichts aus ihr herauszubekommen, dies wußte
Franklin bereits; deshalb dachte er an eine Kriegslist. Mrs. Darrel
war bei ihrem zweifelhaften Geschäft reich geworden und besaß
Grundeigentum, sowie gut angelegte Kapitalien. Monatlich einmal kam
ihr Anwalt Crocker, um die Gelder für die eingezogene Hausmiete
abzuliefern und ihre sonstigen Geschäfte zu erledigen.

		Wenn Rider als der vermeintliche Clerk des alten Crocker ihr
Vertrauen gewinnen konnte, so war vielleicht eine Mitteilung aus
ihr herauszubekommen; er legte deshalb seine Fäden nach dieser
Richtung.

		Es war gerade noch ein Tag vor dem Monatsschluß, zu welcher Zeit
Crocker seinen regelmäßigen Geschäftsbesuch bei der »Mutter«
Darrell machte. Da es bekannt war, daß der alte Advokat [bookmark: page148] gern einen
Schluck hinter die Binde goß, besonders wenn es kein Geld kostete,
wurde er auf Franklin's Weisung von dessen Collegen, die sich ihm
am Abend in der regelmäßig von ihm ausgesuchten Wirtschaft unter
irgend einem Vorwande nahten, vollständig betrunken gemacht und
dann wegen dieses Vergehens in ein Polizeigefängnis gesperrt.

		Nachdem dies geschehen, war bis zum nächsten Morgen für Rider
die Bahn frei, und er konnte seinen Plan ausführen. Er ging in
sorgfältiger Maskirung zu Mrs. Darrell und meldete dieser, daß sein
Prinzipal, Mr. Crocker, schon seit mehreren Tagen vollständig
betrunken sei und an den Wirkungen einer ausnahmsweise langen
Bummeltour leide, infolge deren er wohl auch am folgenden Tage
nicht zu seiner Arbeit kommen würde, da er verhaftet und
eingesperrt worden sei.

		Aus diesem Grunde wolle er als pflichtgetreuer Gehilfe die
Bücher in Ordnung bringen und die Quittungen für die zu erhebenden
Mieten ausschreiben, damit »Mutter« Darrell keinen Verlust durch
die Trunksucht, seines Herrn erleide.

		Trotzdem ihr der Mann, welcher sich als Crocker's Clerk ausgab,
nicht persönlich bekannt war, hatte die Diebeshehlerin doch keinen
Grund, an eine absichtliche Täuschung zu denken; sie holte das Buch
und die Rechnungen herbei und gab hier und da Aufklärungen über die
Geschäfte.

		Unter den Papieren fand der Detektiv einen [bookmark: page149] kleinen Zettel, der ihn sehr
interessirte und welchen er infolgedessen in einem unbewachten
Augenblicke in seiner Tasche verschwinden ließ. Sonst konnte er
nichts von Bedeutung von der Frau erfahren. Der Zettel aber
laute:

		 

		»Wenn irgend etwas vorkommen sollte, was verdächtig aussieht, so
bringen Sie das Mädchen ohne den geringsten Verzug zu unserem
gemeinschaftlichen Freunde Willet.

		T. G.«

		 

		»Das ist eine unbezahlbare Entdeckung!« sprach der
Geheimpolizist zu sich selbst. »Das hier bezeichnete Mädchen ist
Jane Palmer und der Schreiber dieser Zeilen kein anderer als Tibald
Gibbs! Aber wer ist Willet?«

		Er versank in Nachdenken, bis seine Augen plötzlich
aufleuchteten.

		»Halt,« murmelte er leise vor sich hin, »ich habe einen Brief
von Willet, auf Crocker's Schreibtische gesehen, als ich mich vor
einiger Zeit in seiner Office befand, um ihn wegen eines
beabsichtigten Geschäftes zu befragen. Die beiden Männer sind
befreundet, und jetzt weiß ich auch, welcher Art Willet's Geschäft
ist; er pflegt für in Anklagezustand versetzte berüchtigte Personen
Bürgschaft zu leisten und läßt sich diesen Dienst ganz gut
bezahlen. Er hat auch schon wegen Betrügereien im Gefängnisse
gesessen, aber dennoch Geld dabei gemacht; er wohnt in Harlem, und
ich werde ihn sofort aufsuchen.«

		[bookmark: page150] Er
begab sich auch dorthin in der Eigenschaft als kürzlich
angestellter Gehilfe des Advokaten Crocker, um ihn in dessen
Auftrage um Bürgschaftsleistung zu ersuchen.

		Willet empfing ihn selbst an der Thür seines großen abgelegenen
Hauses. Dasselbe war rings von Bauplätzen umgeben und besonders
geeignet, um als Versteck auch als Gefängniß zu dienen.

		Franklin erklärte den Zweck seines Besuches. Sein Prinzipal, so
erzählte er, sei am vorigen Abend verhaftet worden und säße im
Gefängniß; man hätte ihn zwar unter dem Vorwande verhaftet,
betrunken zu sein, der Sache lägen aber jedenfalls noch andere
Gründe unter, denn Crocker befürchte die Aufdeckung einiger das
Licht scheuenden Transaktionen mit »Mutter« Darrell. Dies Alles
wäre er beauftragt, seinem alten Freunde Willet mitzutheilen und
denselben zu bitten, ihn möglichst bald im Gefängnisse zu besuchen,
um nöthigenfalls Bürgschaft zu stellen.

		Da der Clerk, welcher sich Swift nannte, der Vertraute seines
Prinzipals zu sein schien und sichtlich mit dessen geheimen
Geschäften bekannt war, so lag auch für Willet kein Grund vor, dem
Manne zu mißtrauen. Er führte ihn daher in ein großes Zimmer, in
dem mehrere Gäste um den gedeckten Tisch saßen die gerade im
Begriff waren, ihre Abendmahlzeit einzunehmen.

		Alle Anwesenden waren gefährliche Gesellen, [bookmark: page151] die der Polizei als
Raufbolde und Taugenichtse wohl bekannt waren; dieselben hatten nur
selten eine ehrliche Beschäftigung und verjubelten und vertranken
all' ihr Geld. Unter denselben saß auch Tibald Gibbs, wie die
Uebrigen gehörig der Flasche zusprechend.

		Der Detektiv erzählte, daß er gerade heute seinen vierzigsten
Geburtstag feiere, und wenn es gestattet sei, wollten sie einmal
tüchtig zechen; er selbst würde die ganze Geschichte bezahlen.

		Trotz des Widerspruches des Hausherrn, welcher von Bezahlung
nichts wissen wollte, ließ Rider durch einen Diener des Hauses,
einen baumstarken Neger, drei Gallonen kalifornischen Sherry holen,
und bald darauf begann eine Kneiperei, wie sie nur bei alten
Gewohnheitstrinkern stattfinden kann.

		Vor dem Hause war ein Kollege des Geheimpolizisten auf seinem
Posten; derselbe hatte den Auftrag, nur dann Einlaß zu fordern,
wenn er das Signal einer Pfeife oder Revolverschuß höre; im
Uebrigen sollte er sich einfach beobachtend verhalten.

		Rider konnte ein ausgezeichneter, Gesellschafter sein; mit den
Erzählungen seiner vielen guten und schlechten Streiche, Raufereien
und auch einer gelungenen Wechselfälschung brachte er die
Versammelten in heitere Laune und glücklich in die ersten Stadien
eines gehörigen Rausches.

		Plötzlich gab er vor, von dem starken Wein [bookmark: page152] angetrunken zu sein, und
nach einer weiteren halben Stunde war er scheinbar so völlig
berauscht, daß er weder stehen, noch sitzen oder auch nur lallen
konnte. Darauf fiel er vom Stuhle auf den Boden und blieb, wie vom
vielen Trinken bewußtlos, liegen.

		»Bringen Sie den besoffenen Kerl zu Bett!« gebot Willet seinen
beiden Dienern.

		Diese nahmen ihn nicht gerade sanft vom Fußboden auf und
schleppten ihn nach einem Zimmer im zweiten Stockwerk; dort warfen
sie ihn einfach, wie einen Sack auf das Sopha und entfernten
sich.

		Der Detektiv hatte Willet zu den anderen sagen hören, da sie
doch einmal so schön dabei wären, so wollten sie auch eine
gründliche Kneiperei daraus machen, bis der letzte Tropfen
getrunken sei. Von unten hörte er die lärmenden Stimmen der schon
stark berauschten Kneipbrüder; gleichzeitig vernahm er aber auch
von oben her ein Geräusch; es schien ihm, als klopfe Jemand mit den
Händen an eine Thür und fordere Gehör. In ihm stieg der Gedanke
auf, dies könnte Miß Palmer sein, die dort gegen ihren Willen
eingesperrt wäre.

		Lautlos schlich sich Rider aus seinem Zimmer und lauschte in die
Halle hinein. Ein Gang führte zu einer Treppe nach dem höheren
Stockwerke, von wo das Geräusch jetzt ganz deutlich hörbar wurde,
während unten noch immer der wüste Lärm, den die Trinker
verursachten, erschallte.

		[bookmark: page153] Er
ging nun die Treppe hinauf und folgte dem Geräusche des Pochens an
der Thür, bis er das betreffende Zimmer gefunden hatte. Die Thür
war verschlossen, aber sein nie fehlendes Bündel von Nachschlüsseln
öffnete dieselbe bald genug, und er befand sich in einem nur
schwach durch ein Nachtlicht erhellten Gemach, dessen gesummtes
Mobiliar aus einem Bett, Stuhl und Waschtisch bestand; ein Fenster
hatte der Raum nicht.

		Von der Thür zurückgetreten und zitternd an die Bettstelle
gelehnt, stand Jane Palmer. Sie schluchzte heftig und bat um
Befreiung aus ihrer Lage; lieber wolle sie sterben, als noch länger
gefangen sein.

		Franklin gab sich zu erkennen und versicherte sie seiner
Hilfe.

		Mit einem Freudenschrei kam das Mädchen vorwärts. »O, retten Sie
mich von hier,« rief sie; »ich bin von falschen Freunden an diesen
Ort gelockt und betrogen worden! Ich will ja gern Alles bekennen,
Alles erklären, und David Hick's Unschuld an dem Tode meines Vaters
soll voll und ganz bewiesen werden. Ich habe einen schweren Irrtum
wieder gut zu machen, und dies soll geschehen, sobald ich aus den
Händen meiner Verfolger befreit bin.«

		»Seien Sie ruhig, Miß Palmer, und geben Sie keinen Laut von
sich! Ich werde Sie die Treppe [bookmark: page154] hinuntergeleiten und aus dem Hause zu
bringen suchen.«

		Darauf schlichen die Beiden auf den Gang und nachdem sie einen
Augenblick gelauscht, traten sie ebenso leise den Weg nach unten
an. Bald waren sie auch in der Halle des Parterres angelangt und
schritten der Hausthür zu.

		Aber das Glück war ihnen nicht günstig; einer der Diener kam aus
einer Seitenthür und blickte erstaunt auf das Paar. Im nächsten
Moment eilte er in das Zimmer, in welchem Willet, Gibbs und deren
Genossen beim Weine saßen, und rief dieselben zu Hilfe.

		Die Trinker stürzten hinaus, und Willet schrie: »Packt ihn; Es
ist ein Verräter im Quartier: Haltet ihn fest um jeden Preis!«.

		Rider sprang nach der Thür; aber dieselbe war verschlossen und
der Schlüssel abgezogen. Um sie mit seinem Schlüsselvorrat zu
öffnen, dazu blieb keine Zeit; deshalb warf er sich in das zunächst
gelegene Gemach, welches nach der Straße zu führen mußte, und
drückte die Thür hinter sich in's Schloß. Ebenso schnell öffnete er
ein Fenster; mit einem Fußtritt flogen die schweren Fensterläden
auf und ein kühner Sprung brachte ihn auf die Straße, gerade in dem
Augenblicke, als ihn die Verfolger von innen fassen wollten.

		Der draußen auf Posten stehende Detektiv [bookmark: page155] Healy sah Rider aus dem
Fenster springen und eilte zu dessen Hilfe herbei.

		»Es ist keine Zeit zu verlieren, denn es sind ihrer mindestens
sechs starke und äußerst gefährliche Gesellen, gegen die wir zwei
nichts ausrichten können,« rief Franklin: »halten Sie hier weiter
Wache, während ich selbst um Unterstützung eile.«

		Darauf lief er davon, um von der nächsten Polizeistation Hilfe
herbeizuholen.

		Healy, welcher auf seinem Posten zurückblieb, hatte sich bereits
wieder in den Schatten einer gegenüber liegenden Bauhütte
zurückgezogen, als Willet, Gibbs und die Andern aus der inzwischen
geöffneten Hausthür träten und den entfliehenden Rider nur noch auf
dem Trottoir dahineilen hören konnten.

		»Der Spion ist entwischt, und es wäre nutzlos, ihm zu folgen,«
sagte Willet.

		»Rasch einen Wagen!« fügte Tibald hinzu. »In kurzer Zeit ist der
Schuft mit Blauröcken vor dem Hause und läßt Alles
durchsuchen.«

		»Jawohl, das Mädchen muß von hier fort und Sie ebenfalls,«
bestätigte Willet: »schnell einen Wagen!«

		Während einer der Männer nach einem Wagen rannte und zwei andere
sich aus dem Staube machten, wurde Jane nach einem Hinterzimmer
gebracht und mit sofortigem Tode bedroht, wenn sie einen Hilferuf
ausstieße.

		[bookmark: page156] Der
Wagen traf in weniger als zehn Minuten von einer der nächsten
Haltestellen ein. Das Mädchen wurde von den beiden Dienern
hineingetragen, Gibbs und ein anderer setzten sich ihr zur Seite in
das Fuhrwerk, und fort ging es, als gälte es eine Wettfahrt.

		Der diese Vorgänge beobachtende Geheimpolizist hatte aber auch
den Augenblick der Abfahrt abgepaßt, und mit einem Sprunge stand er
auf der Hinterachse des Wagens, sich mit den Händen an den
Seitengelenken des Verdecks festklammernd. Sein Aufspringen auf das
Gefährt war jedoch im Innern desselben bemerkt worden, und ein
fürchterlicher Schlag auf seine rechte Hand zwang ihn, seinen Halt
fahren zu lassen; aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte er aufs
Straßenpflaster und blieb blutend und für mehrere Minuten
besinnungslos liegen.

		Der Wagen jagte mit verdoppelter Eile von dannen.

		Rider hatte inzwischen mit vier herbeigerufenen uniformirten
Polizisten den Schauplatz dieser Vorgänge erreicht; er wunderte
sich, seinen Gehilfen nicht mehr vorzufinden, und rief ihn laut
beim Namen, aber es erfolgte keine Antwort.

		Jetzt wurde ihm sogleich die Situation klar; die ganze
Gesellschaft war entflohen, und Healy war ihnen gefolgt, um ihren
neuen Aufenthalt zu ermitteln. Er nahm zwar sofort eine
Durchsuchung [bookmark: page157] des Hauses vor, ohne aber eine andere Person
als den farbigen Diener vorzufinden, der jede Kenntnis ableugnete
und alle Fragen einfach damit beantwortete, daß er nichts
wisse.

		Franklin begab sich nach seinem Arbeitszimmer zurück, um dort
die Meldung Healy's abzuwarten, wohin, sich die Flüchtigen begeben
hatten; er zweifelte nicht, daß sein Kollege ihm befriedigende
Nachricht bringen würde.

		Healy hatte sich inzwischen, nachdem er längere Zeit
besinnungslos dagelegen, von seinem Sturze erholt und auf seinen
Posten in der Nähe des Willet'schen Hauses zurückbegeben; er
wartete auf die Ankunft Rider's, der sich jedoch schon kurz vorher
mit seiner Begleitung entfernt hatte.

		Nachdem er lange vergeblich gewartet, mußte er wohl einsehen,
daß sein Kamerad von ihm verpaßt worden war, und er begab sich auf
den Heimweg, um am nächsten Morgen Bericht zu erstatten.

		Rider, der sich erst nach Mitternacht in seine Wohnung begeben
hatte, war schon früh wieder in seiner Office, und bald darauf
erschien auch Healy dort.

		»Also abermals entwischt! Wiederum eine Enttäuschung! Ein
Mißgeschick über das andere!« Dies waren die Worte Franklin's,
nachdem er den Bericht seines Kollegen vernommen, denn in der
Dunkelheit, der Eile der Verfolgung und dem bald darauf folgenden,
ihn für länger bis zwanzig Minuten betäubenden [bookmark: page158] Sturz vom Wagen hatte
Healy nicht einmal die Nummer des Wagens feststellen können, und
jede Spur über den Verbleib Miß Palmer's war damit verwischt.

		Mr. Wake war untröstlich über Jane's Entführung und die
Gewißheit, daß sie von Tibald Gibbs gewaltsam in Gefangenschaft
gehalten wurde. »Mein ganzes Vermögen bin ich für ihre Befreiung zu
opfern bereit,« sagte er zu Rider.

		Dieser schüttelte nach der Entfernung des alten, silberweißen
Herrn verwundert den Kopf, während er vor sich hinmurmelte:
»Welchen Grund kann dieses unendliche Interesse Mr. Wake^s für die
Tochter Melville Palmer's haben?«

	
		
		Elftes Kapitel.

		[image: .] Der Prozeß gegen Hicks hatte den Verlauf genommen,
welchen der Verteidiger des Angeklagten, Mr. Elwyn, vorausgesagt;
derselbe hatte mit einer Nichteinigung der Geschworenen geendet.
Für die Dauer bis zu einem etwaigen zweiten Prozeß war es dagegen
den vereinten Bemühungen seiner Freunde gelungen, ihn gegen eine
hohe Bürgschaft, welche David's alte reiche Tante leistete, auf
freien Fuß zu setzen.

		Hicks bot nun Alles auf, was in seinen Kräften stand, um die
Spur jenes Mannes zu entdecken, welcher gleichzeitig mit ihm nach
Newburg gefahren [bookmark: page159] war und die Ueberröcke vertauscht hatte. Mit
und ohne Verkleidung durchstreifte er alle verdächtigen Lokalitäten
der Stadt, denn einmal, so sagte er sich, mußte ihm doch der Zufall
günstig sein.

		Einige Tage nach dem Beginn seiner Nachforschungen war er in der
Verkleidung eines Frachtarbeiters an der South Street mit der
Musterung der Passanten beschäftigt. Da sah er einen Mann, welcher
eine merkwürdige Aehnlichkeit mit seinem Reisebegleiter hatte, ohne
aber die jenen kennzeichnende Narbe in dessen Gesicht finden zu
können, weil der Mann eine Kappe tief in die Stirn gezogen hatte,
welche dieselbe verdecken mußte, wenn sie wirklich vorhanden
war.

		Der Mann betrat eine Wirtschaft und forderte dort eine
Erfrischung.

		Hicks war ihm gefolgt und glaubte nunmehr auch die Stimme wieder
zu erkennen. Der Mann, hatte das Verlangte erhalten und zu sich
genommen; nun lüftete er gedanken- und arglos seine Kappe. In
diesem Moment hatte David's scharfer Blick auch schon die Narbe
erschaut, und er näherte sich, seinem einstigen Reisegefährten.

		Inzwischen beobachtete aber auch der Andere den sich ihm
Nahenden, und er erkannte, trotz der Verkleidung, in welche sich
Hicks gesteckt, sofort, wen er vor sich habe. Rasch eilte er auf
die Straße, und als ihm David ebenso schnell folgte, fing er zu
laufen an.

		[bookmark: page160] Nun
jagte ihm Hicks mit Windeseile nach; dabei bemerkte er nicht, daß
ein anderer Mann, der eben aus dem Hause getreten war, die Hetzjagd
der Beiden mit den Augen verfolgte. David war eben bis zu diesem
Manne herangekommen, als derselbe ihm in den Weg trat und mit einem
wuchtigen Schlage zwischen die Augen zu Boden streckte.

		»Tibald Gibbs, der Schuft!« rief Hicks niederstürzend, und
während er sich von seiner Ueberraschung erholte, sah er, wie Powel
und der ehemalige Kassenbote um die nächste Ecke verschwanden. Er
fühlte da, wo ihn Tibald getroffen hatte, einen stechenden Schmerz
und hielt es für nöthig, sich nach Hause zu begeben, um so mehr,
als die beiden soeben Verschwundenen genügenden Vorsprung hatten,
um nicht mehr eingeholt zu werden.

		Rider, dem der junge Mann sofort Kenntnis von dem Vorgange gab,
veranlaßte, daß zwei seiner tüchtigsten Kameraden auf die Spur des
Entwischten gesendet wurden, um dieselbe von dem Orte aus, an dem
sie Hicks zuletzt gesehen, weiter zu verfolgen. Er selbst aber
beschäftigte sich mit einem neuen Plane, wie er durch Rachel den
Aufenthaltsort ihres Bruders ermitteln könnte.

		Aus den Dwight'schen Geschäftspapieren war es ihm leicht, einige
Muster von Tibald's Handschrift zu erhalten, und diese täuschend
nachahmend, [bookmark: page161] schrieb er eine Postkarte an die alte
Jungfer deren Inhalt lautete:

		 

		»Liebe Rachel, teile mir schleunigst mit, ob Du es für ratsam
hältst, wenn ich Dich des Abends allein aufsuche. Ich zweifle, ob
sich dies mit meiner Sicherheit verträgt, und dennoch habe ich Dir
für uns Beide ungeheuer wichtige Mitteilungen zu machen. Stecke
Deine Antwort nach Dunkelwerden in den nächsten Briefkasten und
adressire in der bekannten Weise.

		Dein T...«

		 

		Diese Anfrage gelangte auf dem regelmäßigen Wege durch den
Briefträger in Rachel's Hände.

		An demselben Abende sah der Detektiv, wie die alte Jungfer das
Haus verließ, sich vorsichtig umschaute und einen Brief in den
nächsten Kasten, an einem Laternenpfosten, steckte. Eine halbe
Stunde später, als der Briefsammler den Kasten öffnete, wußte Rider
auch bereits, wie die Adresse des einstigen Kassenboten lautete.
Von der Postbehörde wurde ihm der Brief dann ohne Anstand
ausgehändigt. Derselbe war gerichtet an Mr. Tibald, Zimmer Nr. 10
in Mr. Alister's Logirhaus in der South Street.

		Franklin wußte, daß dieses Logirhaus eine der gefährlichsten
Spelunken in der Stadt war und daß er es kaum wagen durfte, in
demselben eine Verhaftung allein vorzunehmen; wenn er aber mit
Bedeckung ankam, so war er sicher, daß der Gesuchte bereits durch
ein Signal gewarnt war, ehe die Verhaftung [bookmark: page162] durchgeführt werden konnte.
Gibbs entkam ihm durch eine Hinterthür oder ein unbekanntes
Schlupfloch.

		Die Verhaftung sollte trotzdem noch an demselben Abend
vorgenommen werden, deshalb ging Rider nach dem Polizeiamt; dort
ersuchte er um die Assistenz von zwei seiner kräftigsten Kollegen
und ging dann, er selbst in der Verkleidung eines Kohlenschauflers
mit geschwärztem Gesicht und ebensolchen Händen, nach dem
verrufenen Hause. Die beiden Kameraden wurden von ihm in der Nähe
der Thür postirt; dieselben waren bereit, auf ein Signal
vorzuspringen.

		Franklin betrat die Trinkstube, in der es laut herging und in
welcher sich die Anwesenden bei Kartenkunststücken, rohen Witzen
und schlechter Banjo-Musik belustigten. Gibbs war nicht anwesend;
der Detektiv aber hatte warten gelernt. Es vergingen zwei Stunden;
aber der ehemalige Kassenbote ließ sich nicht blicken, und Rider
verzweifelte fast an dem Erfolge.

		Plötzlich ging die Thür auf, und Tibald, einen prüfenden Blick
über die Anwesenden werfend, trat herein. Er ging an den
Kredenztisch und bestellte ein Glas Brandy, das er hastig austrank,
um dann für eine kurze Zeit seine Aufmerksamkeit den Vorträgen, die
auf einer improvisirten Bühne stattfanden, zuzuwenden.

		Rider klopfte Gibbs auf die Schulter und [bookmark: page163] flüsterte ihm in's Ohr: »Ein
paar Worte im Vertrauen, Tibald; ich komme eben von Willet und habe
Ihnen wichtige Mitteilungen zu machen.«

		Gibbs war bei der Berührung zusammengefahren und hatte
mechanisch die Hand an seine Pistolentasche gelegt; die Erwähnung
einer Botschaft von Willet beseitigte aber seinen Verdacht, und er
trat mit dem Geheimpolizisten zur Seite.

		Dieser hatte inzwischen seinen draußen lauernden Kollegen ein
Zeichen gegeben, und Beide stellten sich, der empfangenen
Instruktion gemäß, dicht vor die Thür.

		Rider wollte Gibbs unter dem Vorwande der Geheimhaltung mit
hinauslocken, aber der ehemalige Kassenbote war doch zu vorsichtig
und entgegnete, man könne auch innerhalb des Schankzimmers ungehört
bleiben, und nahm in der Nähe der Thür Stellung.

		Franklin begann seine Mitteilungen, daß ihm Willet zur Flucht
aus der Stadt rate und man auf seiner Spur sei, mit so leiser
Stimme, daß Tibald mehrmals um lauteres Sprechen ersuchen mußte.
Dabei waren sie wie unabsichtlich bis in die nächste Nähe der sich
leicht in ihren Angeln drehenden doppelflügeligen Thür gekommen.
Einen Augenblick benutzend, in dem sich die anderen Anwesenden den
schlechten Witzen des Banjo-Spielers zugewendet hatten und aus
voller Kehle lachten, versetzte der Detektiv Gibbs einen so
wuchtigen Stoß gegen die Thür, daß der nichts schlimmes Ahnende
sofort auf die Straße stolperte.

		[bookmark: page164] Kaum
aber erschien er auf dem Trottoir, so wurde er von den Fäusten der
beiden draußen wartenden Geheimpolizisten in Empfang genommen.
Dieselben drückten sofort seine Kehle zu, so daß er nicht imstande
war, um Hilfe zu rufen. Ehe nur ein Mensch von dem ganzen Vorgange
Kenntnis genommen haben konnte, war Tibald bereits in eine
bereitstehende Kutsche geschleppt, und fort ging es im Trabe dem
nächsten Gefängnisse zu.

		Damit hatte Rider endlich doch seinen Zweck erreicht und einen
der gefährlichsten Mitschuldigen an der Ermordung Melville Palmer's
hinter Schloß und Riegel gebracht.

		An demselben Nachmittage hatte Robert Wake einen Brief von
seinem letzten, viele tausende Meilen von New-York entfernten
Aufenthaltsorte erhalten. In diesen Brief war ein zweiter
eingeschlossen, dessen Poststempel New-York als Ort der Absendung
angab; dieses zweite Schreiben war also von New-York an die
damalige Adresse Wake's gesendet und von seinen dortigen
Geschäftsfreunden dem inzwischen nach New-York abgereisten
Adressaten nachgesandt worden.

		Das Gesicht des alten Herrn verklärte sich, seine Augen
leuchteten voll Jugendfeuer auf, und seine Schritte wurden
elastischer, als er den Brief erbrach und dessen Inhalt rasch
überflog. War das noch derselbe alte Mann mit dem silberweißen Haar
[bookmark: page165] und
Vollbart? Die Botschaft mußte eine sehr erfreuliche gewesen sein,
denn mit bewegter Stimme rief er aus: »O, tausend Dank für diesen
lieben Brief! Ja, sie war mir immer treu und hat nie an meine
Schuld glauben können. Sie liebt mich noch immer und wird mir ewig
treu bleiben!«

		Er küßte das Blatt wie ein verliebter Jüngling; dann barg er es
sorgfältig bei seinen Wertpapieren und begab sich zu Rider, um zu
hören, ob dieser etwas über den Aufenthalt Jane Palmer's erfahren
habe.

		Franklin war eben nach der vollzogenen Verhaftung des ehemaligen
Kassenboten nach seinem Amtszimmer zurückgekehrt und machte Wake
nunmehr die Mitteilung von seinem glücklichen Fange. Gleichzeitig
äußerte er, daß er jetzt hoffe, auch bald Miß Palmer aufzufinden
und zu befreien.

		Am nächsten Morgen begab sich Rider zu Tibald Gibbs in dessen
Zelle. »Ein recht behagliches Quartier, mein Freund,« begann er
spöttisch; »dasselbe ist noch sicherer als das bei Willet oder Mr.
Alister.«

		»Was wollen Sie?« entgegnete Gibbs in unverholenem Zorn und mit
einem Blicke des tiefsten Hasses. »Machen Sie rasch, daß Sie Ihre
Fragen, die Sie an mich stellen wollen, los werden, und dann lassen
Sie mich in Ruhe, denn antworten werde ich Ihnen doch nicht!«

		»Sie scheinen mir noch auf sehr hohen Pferde [bookmark: page166] zu sitzen, Freund
Tibald; Sie werden aber bald klein beigeben, wenn ich Ihnen sage,
daß wir überwältigende und vollständige Beweise gegen Sie in Händen
haben!«

		»Und wozu sollen diese Beweise dienen?«

		»Als Beweise der Ermordung Melville Palmer's durch Ihre
Hand!«

		Hatte sich Tibald Gibbs bis jetzt trotzig benommen und
beschlossen, durch freches Auftreten und Leugnen jede Kenntnis von
dem Morde zu bestreiten, so war diese bestimmte Anschuldigung und
Erklärung Rider's, volle Beweise zu besitzen, doch ein harter
Schlag für ihn. Zitternd setzte er sich auf den Rand seines Bettes
und beteuerte seine Unschuld an Palmer's Tode mit fürchterlichen
Eiden.

		»Kennen Sie den Geldsack mit dem darauf geschriebenen Namen
Melville Palmer's?«

		Der ehemalige Kassenbote erbleichte und mußte sich an der
Bettstelle festhalten. »Sie heimlicher Teufel!« stieß er endlich
hervor. »Sie können mich durch solche Beweise in Gefahr und in den
Verdacht bringen; aber Sie können mir damit doch nichts beweisen!
Ich habe mit Palmers Ermordung nicht das Mindeste zu thun gehabt
und weiß nichts davon; ich bin auch heute noch ein ebenso armer
Mann, wie ich immer war, und weiß deshalb auch nichts von Palmers
Geldsack trotz Ihrer angeblichen Beweise!«

		[bookmark: page167] »Und
womit wollten Sie denn in Newburg für zehntausend Dollars
Grundeigentum kaufen und sofort bar bezahlen?« fragte der Detektiv
höhnisch.

		Gibbs wurde es schwül zu Mute; er sah ein, daß der
Geheimpolizist schwere Beweise gegen ihn in Händen hatte.

		»Wir haben auch Ihre Fußspuren unter dem erbrochenen Fenster
gefunden und ebenso die dazu gehörigen Schuhe,« fuhr Rider fort:
»wir wissen ferner, wo Sie jede Minute in jener Mordnacht gewesen
sind, und auch, daß Sie zwischen zwölf und ein Uhr in dem Gange
waren und durch das erbrochene Fenster in das Haus einstiegen. Wir
wissen eben Alles, und darum ist ein längeres Leugnen Ihrerseits
völlig zwecklos. Gestehen Sie die Wahrheit, entlasten Sie Ihr
schuldbeladenes Gewissen durch ein offenes Geständnis, und Sie
können vielleicht dadurch der vollen Strenge des Gesetzes
entgehen,« fügte er hinzu.

		Tibald fuhr fort, seine Unschuld zu beteuern, und erklärte
schließlich, jetzt keine weiteren Mitteilungen machen zu
wollen.

		»Wo aber ist Jane Palmer hingekommen, die Sie, Erzhalunke,
entführten.«

		»Davon weiß ich ebensowenig etwas, wie von der Ermordung ihres
Vaters.«

		»Mensch, Sie lügen!« rief der Detektiv. »Ich selbst habe das
Mädchen an jenem Abend aus [bookmark: page168] Willet's Händen befreien wollen, da ich als
der vermeintliche Clerk des Advokaten Crocker mit Ihnen eine
Unmasse von Wein getrunken.«

		Gibbs sah sich von allen Seiten umgarnt, aber er beschloß
dennoch, bei seinem Leugnen zu verharren. Wenn es bis zum
Aeußersten kam, so würde ihn seine Schwester durch ihre Aussagen
retten, dachte er.

		Rider verließ die Zelle, ohne etwas Wichtiges aus dem
Verhafteten herausgebracht zu haben; aber er gab sich der sicheren
Hoffnung hin, ihn bei seinem nächsten Besuche doch mürbe zu
machen.

		Es war noch keine Stunde vergangen, seit der Geheimpolizist
Gibbs verlassen hatte, als Rachel bei ihrem Bruder eintraf. Sie
hatte seine Verhaftung durch einen Boten erfahren, den er am Morgen
an sie abgesendet hatte.

		Die Zuneigung der Beiden zueinander war zwar nicht von großer
Tragweite, aber immerhin waren sie doch Geschwister und durch die
Bande des Blutes eng miteinander verwachsen. Rachel war überrascht,
ihren Bruder unter der Anklage des Mordes in Haft zu finden; sie
war überzeugt den wahren Thäter zu kennen, und sie versprach dem
Verhafteten seine Errettung aus der drohenden Gefahr.

		Tibald hatte ihr zwar mitgetheilt, daß der Detektiv sehr
belastende Beweise, gegen ihn habe, die ihn an den Galgen bringen
könnten; [bookmark: page169] aber das Auffinden des Geldbeutels und die
Absicht, zehntausend Dollars in Grundeigenthum anzulegen, hatte er
ihr verschwiegen, um nicht ihre Habsucht und ihren Zorn darüber zu
reizen, daß er ihr von dem Besitz so vielen Geldes keine
Mittheilung gemacht hatte.

		Rachel's Entschluß war gefaßt; sie wollte der Polizei den Thäter
nennen, um ihren Bruder damit aus dem Gefängnisse zu befreien. Mit
dieser Absicht schritt sie sofort nach der Mulberry Street und
suchte Rider's Amtszimmer auf, wo sie auch David Hicks und Mr. Wake
antraf, die sich mit dem Detektiv in Berathung befanden.

		»Ich habe ein Geständniß abzulegen,« begann die alte Jungfer
ohne lange Umschweife, sich an Franklin wendend. »Das Interesse für
meine bisherige Herrin, die ich vor Schaden zu bewahren suchte, hat
mich bis heute abgehalten, zu reden; aber die Schwesterliebe zwingt
mich jetzt, um meinen Bruder, der unschuldig unter einem
schrecklichen Verdachte im Gefängnisse schmachtet, zu entlasten,
der Wahrheit die Ehre zu geben. Mein Bruder hat nichts mit der
Ermordung Mr. Palmer's zu thun gehabt; seine eigene Tochter Jane
hat den alten Herrn getödtet!«

		Starr vor Entsetzen sahen sich bei dieser Erklärung alle
Anwesenden wechselseitig an, bis Mr. Wake wüthend aufsprang und,
Rachel heftig am Arme fassend, dieser in's Gesicht schrie: »Weib,
Du [bookmark: page170]
lügst! Jane ist nicht imstande, ein Thier leiden zu sehen, um
wieviel weniger ihren verehrten und innig geliebten Vater zu
ermorden!«

		»Aber urtheilen Sie selbst,« entgegnete die alte Jungfer
lebhaft; »ich werde Ihnen erzählen, wie ich Jane in jener Nacht
belauschte und sie zweimal nach der Office habe gehen sehen.«

		Und nun berichtete sie, daß sie zufälligerweise in jener Nacht
nicht habe einschlafen können und gehört habe, wie Miß Palmer sich
hinunter nach den Geschäftsräumen begeben, in denen der alte
Kassirer noch spät zu arbeiten pflegte. Sie habe sich infolgedessen
von ihrem Lager erhoben und die Thür ihres Gemaches ein wenig
geöffnet; sie habe nicht lange zu warten brauchen, denn bald darauf
sei das junge Mädchen mit einer Pistole im Arme die Treppe
heraufgekommen und habe alle Zeichen des Schreckens zur Schau
getragen. Dann sei Jane nochmals ohne die Waffe hinuntergegangen
und habe zwei Thüren aufgeschlossen; darauf erst sei sie in das
Zimmer der Dienerin gekommen und habe dieselbe gerufen. Die Waffe,
mit der Miß Palmer ihren Vater umgebracht, müsse sich noch in dem
Koffer ihrer bisherigen Herrin befinden, in welchem dieselbe in der
Mordnacht von jener versteckt worden sei. Inzwischen aber sei Jane
geflohen, weil sie sich vor der Entdeckung fürchtete.

		Hicks konnte nunmehr nicht umhin, diesen Bericht aus seiner
eigenen Erfahrung in der Mordnacht [bookmark: page171] zu bestätigen; er erzählte, wie er
beim Verlassen des Hauses Jane angetroffen habe und einen
glänzenden Gegenstand, der offenbar die Pistole gewesen sei, in
ihrer Hand gesehen hätte. Wenn er bis jetzt keine Mitteilung von
seiner Kenntnis dieser Thatsachen gemacht, so hätte dies daran
gelegen, weil er geglaubt, unedel zu handeln, wenn er ein
unschuldiges Mädchen in einen so schlimmen Verdacht brächte, und
weil er keinen Nutzen für sich selbst aus dieser Mitteilung zu
erwarten hatte.

		Noch mehr als durch die Erzählung Rachel's, die von
selbstsüchtigen Beweggründen geleitet sein konnte und überhaupt
keine sehr glaubwürdige Person war, wurde Rider von David's
bestätigendem Zeugnisse betroffen. »Gehen wir nach Jane's Zimmer,
um die Pistole zu suchen!« sagte er schließlich.

		Sowohl Hicks wie Wake schlossen sich ihm auf dem Wege nach der
Wall-Street an.

		Als sie in dem Dwight'schen Geschäftshause angelangt waren und
Miß Palmer's Zimmer betraten, fanden sie, daß der Koffer
verschlossen war; derselbe wurde aber bald mit Gewalt geöffnet. Auf
dem Boden desselben lag eine Pistole eigentümlicher Konstruktion;
es war eine sogenannte Luftpistole, die sofort das größte Interesse
des Detektivs erweckte.

		»Nun wollen wir gleich sehen, ob dies auch die Waffe ist, mit
welcher der Mord vollführt [bookmark: page172] wurde,« sprach er. Dann zog er die aus der
Wunde entfernte Kugel aus der Tasche und schob sie in die Mündung
des Laufes.

		Die Kugel paßte auf das genaueste; es war somit kein Zweifel
mehr, daß es die Waffe war, durch die Melville Palmer getödtet
worden. Nun hatte erst die Anklage Rachel's gegen ihre bisherige
Herrin eine richtige Unterlage gefunden, und jetzt glaubte sich
auch Rider überzeugt, daß das Mädchen nicht gewaltsam entführt
worden, wie er bisher angenommen, sondern sich durch die Flucht
einer Verhaftung entzogen hatte.

		Zu derselben Zeit waren in der Office von Statton und Kent die
beiden Geschäftsteilhaber mit der Untersuchung ihrer Bücher und der
ganzen Geschäftslage beschäftigt. Die Eisenbahn-Aktien, auf deren
Steigen sie ihre letzte Hoffnung gesetzt hatten, waren gefallen,
und der Bankerott schien unvermeidlich zu sein, wenn es ihnen nicht
gelang, das aus dem Diebstahl in der Dwight'schen Office
herrührende, aber gezeichnete Geld an den Mann zu bringen.

		Nach einer langen Beratung faßten sie endlich den Entschluß,
sich an den alten Naphthali zu wenden; Statton sollte mit demselben
über den Preis und die Frist der Wiedereinlösung in Verhandlung
treten. Nachdem dies geschehen und sie wußten, ob Jener auf das
Geschäft einging, wollten sie weitere Beschlüsse fassen. [bookmark: page173]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		[image: .] Robert Wake schritt in tiefen Gedanken über die von
Rachel Gibbs und Hicks gegen Jane Palmer erhobene Anklage in seinem
Zimmer auf und ab, als ihm ein Bote einen Brief überbrachte.

		Der alte Herr, welcher die Handschrift der Adresse sofort
erkannte, riß eiligst das Kouvert von dem Schreiben und las:

		 

		»Geehrter Mr. Wake!

		Sie haben mich aufgefordert, mich an Sie um Hilfe zu wenden,
sobald ich eines ergebenen und wahren Freundes bedürfe; diese Zeit
ist jetzt gekommen, denn ich befinde mich in Gefangenschaft.
Gleichzeitig höre ich aber von meinen Feinden, daß ich in Gefahr
stehe, jeden Augenblick auf den Verdacht hin, meinen Vater ermordet
zu haben, verhaftet zu werden. Rachel Gibbs kennt zwar Einzelheiten
aus jener schrecklichen Nacht, die jedoch nicht die volle Wahrheit
umfassen und mir höchst gefährlich werden können, seit mir ein
Papier verloren gegangen ist, welches mich völlig rechtfertigen
würde. Mehr als alles Andere fürchte ich jetzt verhaftet zu werden;
retten Sie mich deshalb, wenn [bookmark: page174] sie können, und versuchen Sie es, mich in
Sicherheit zu bringen. Sie finden mich mit Hilfe des Ueberbringers
dieser Zeilen; derselbe steht zwar mit meinen Feinden im Bunde, er
empfindet aber Mitleid mit meiner Lage und hat sich unter der
Zusage einer reichen Belohnung bereit erklärt, mir beizustehen,
damit ich aus der verzweifelten Lage, in der ich mich befinde,
erlöst werde.

		Ihre ergebene

		Jane Palmer.«

		 

		Auf die Frage Wake's beschrieb der Bote die Lokalität, in der
sich die junge Dame befand, und gab auch an wo er selbst jederzeit
gefunden werden könne.

		Mit einer so großen Belohnung, wie er sie kaum erwartet hatte,
ging der Mann wieder zu Jane zurück und berichtete dieser, daß
Hilfe durch Mr. Wake sehr nahe sei und daß dieser Alles für sie
thun würde, was sie verlangte.

		Zu derselben Zeit aber, zu der Robert Wake von Jane's Aufenthalt
Kenntniß erhielt, hatten auch Rider's Kameraden den Ort, an welchem
sie sich befand, mit ziemlicher Sicherheit festgestellt, und der
Geheimpolizist hatte beschlossen, das Nest womöglich noch an
demselben Abend auszuheben.

		Wake brachte dies zufällig in Erfahrung und er beschloß, den
Detektivs zuvorzukommen. Er fand den Mann, welcher ihm Jane's Brief
überbracht hatte, in der Nähe des bezeichneten Hauses und
verabredete auch sofort einen Plan mit demselben, [bookmark: page175] um die Befreiung noch
an demselben Abend durchzuführen.

		Das Zimmer, in welchem Miß Palmer eingesperrt war, befand sich
etwa zehn Fuß über dem Erdboden. Vor dem einzigen Fenster befanden
sich schwere Läden, die von außen mit starken Nägeln in die Wand
eingerammt und so befestigt waren, daß sie nur mit Gewalt erbrochen
werden konnten. Durch dieses Fenster wollte Wake am Abend
eindringen und das Mädchen befreien.

		Beim Einbruch der Nacht öffnete er mit Hilfe des Boten, auf
einer kurzen Leiter stehend, mit Gewalt die Fensterläden. Dadurch
wurde der Zutritt zu dem Zimmer frei; er schob die untere Hälfte
des Fensters in die Höhe und stieg in das Zimmer.

		Jane, die das Geräusch gehört hatte, wartete mit klopfendem
Herzen, bis ihr Befreier sichtbar wurde; dann, als derselbe vor ihr
im Zimmer stand, erfaßte sie dessen Hände und drückte dieselben im
stummen Dank.

		Wake forderte das Mädchen auf, sich zum Verlassen dieses Ortes
fertig zu machen, und während Jane dies that, versicherte er sie
seiner vollen uneigennützigsten Ergebenheit und erklärte ihr, daß
er von ihrer Unschuld fest überzeugt sei und er sie auch vor der
Polizei in Sicherheit bringen werde.

		Miß Palmer vertraute völlig dem edlen alten Herrn, dessen Züge
sie so sehr an jenen erinnerten, [bookmark: page176] der ihr theuer war und mit dem sie durch
die ganze Welt gegangen wäre, wenn er es verlangt hätte.

		In demselben Augenblicke, in welchem sie die Flucht über die
Leiter antreten wollten, wurden im vorderen Theile des Hauses
Stimmen laut, und gleich darauf erschallten auch schwere Tritte vor
der Thür.

		»Rasch durch das Fenster!« rief Wake.

		Als er aber seinem Schützling beim Heraussteigen behilflich sein
wollte, sah er, daß die Leiter fortgezogen war und mehrere Männer
unter dem Fenster standen. Durch die Thür war gleichfalls ein
Entkommen nicht möglich.

		Schon nach wenigen Minuten war die Letztere von außen erbrochen
und mehrere Polizisten erschienen am Eingang zum Zimmer. Wake und
Rider standen sich mit Revolvern in den Händen gegenüber. Es war
ein peinlicher Moment für Beide; im nächsten Augenblicke aber
senkte Jeder seine Waffe. Ein minutenlanges Schweigen folgte noch,
während dessen sich aller Anwesenden eine gespannte Erwartung auf
die Entwicklung der Dinge bemächtigte.

		Franklin Rider ergriff zuerst das Wort; Mr. Wake die Hand
hinhaltend, sagte er: »Ich weiß jetzt, wer Sie sind, und ich kenne
die Beweggründe für Ihr Handeln, denn der Polizei-Superintendent
hat mich auf mein dringendes Verlangen über Ihre Persönlichkeit
aufgeklärt. Sie sind Roger Warren, der Bräutigam Jane
Palmer's.«

		[bookmark: page177] »O,
mein Roger!«

		Mit diesem Ausruf der Freude sank das Mädchen an die Brust des
silberweißen alten Herrn.

		Dieser umschloß das geliebte Mädchen mit seinem starken Arm und
sagte: »Ja, mein Liebling, ich bin Roger Warren, und nach Jahren
der Trennung sind wir endlich wieder vereint.«

		»Aber, o ich Unglückliche!« rief Jane in Thränen ausbrechend;
»kaum haben wir uns wiedergefunden, so müssen wir uns aufs Neue
trennen. Rachel Gibbs hat mich des Mordes an meinen Vater
angeklagt.«

		»Geliebte, der Schleier muß jetzt gelüftet werden, und Du wirst
ohne alle Rücksichten auf irgend Jemanden die uns noch
unverständlichen geheimnisvollen Vorgänge jener Nacht erklären. Du
wirst Alles bekennen, was zur Ermittlung der vollen Wahrheit führen
kann.«

		»Es sei, wie Du es wünschest!« erwiderte Jane. »Es war ein
schwerer Irrtum von mir, dies nicht sofort zu thun, und dem
unschuldig angeklagten Hicks wäre ebenso viel Unrecht und Leid
erspart worden, wie mir selbst, die um kein Haar mehr Schuld auf
sich geladen hat, als die Anderen.«

		»Sie werden durch volle Offenheit sich selbst und allen Uebrigen
den größten Dienst erweisen,« versetzte jetzt Rider; »es muß volle
Klarheit in die Sache kommen. Ihre Bereitwilligkeit, Alles
aufzuklären [bookmark: page178] wird uns viel unnötige Arbeit, Ihnen aber große
Belästigungen ersparen.«

		Roger Warren blickte seine wiedergewonnene Braut mit Besorgnis
an, denn eine Anwandlung von Schwäche schien dieselbe überkommen zu
haben; ehe er sich jedoch noch dessen versah, war sie in Ohnmacht
gesunken und lag bewußtlos am Boden.

		Die Einwirkung der Ereignisse, des Schreckens und der Leiden,
von denen ein geheimes Seelenleiden das Schlimmste war, hatten zu
schwer an ihrem ganzen Nervensystem gerüttelt und ihre
Widerstandsfähigkeit allmählig untergraben. Die gleichzeitige
Wirkung von Schrecken und Freude hatte ihre ohnehin erschütterte
Gesundheit vernichtet.

		Der sofort herbeigerufene Arzt erklärte, daß hier ein heftiges
Nervenfieber vorliege, dessen Verlauf unberechenbar sei.

		Jane Palmer wurde in eine Privat-Heilanstalt überführt und dort
mit aller Sorgfalt gepflegt: aber schon nach wenigen Stunden lag
sie in den heftigen Fieberphantasieen da und sprach über Gefahren
und Drohungen, in denen Niemand einen Zusammenhang finden
konnte.

		* * *

		Die Auskunft, welche der Polizei-Superintendent dem Detektiv
Rider über Robert Wake gegeben hatte, erklärte in hinreichender
Weise dessen geheimnisvolles [bookmark: page179] Auftreten und dessen Erscheinen in New-York in
der Maske eines hohen Sechzigers, während derselbe in der That im
besten Mannesalter stand und nur sechsunddreißig Jahre zählte.

		Vor einer Reihe von Jahren hatte er, als das nominelle Oberhaupt
eines großartigen Schwindel-Unternehmens, bei dem alle Beteiligten,
mit Ausnahme der wirklichen, im Hintergrunde stehende Leiter
Statton und Kent, ihr Geld verloren hatten, von New-York entfliehen
müssen, um sich der Strafe des Gesetzes zu entziehen. Er selbst war
von Statton und Kent nur als der Sündenbock vorgeschoben worden und
hatte sein Geld ebenso wie alle anderen Aktionäre verloren, da er
volles Vertrauen in die Ehrlichkeit der eigentlichen Unternehmer
gesetzt hatte.

		Auch Melville Palmer war damals mit einer bedeutenden Summe ein
Opfer des ihm von dem Bräutigam seiner Tochter empfohlenen
Unternehmens geworden, und der alte, ehrliche Kassirer hatte
infolge dessen Jane jeden weiteren Verkehr mit einem frechen
Schwindler, wie er ihren Verlobten genannt, untersagt. Das damals
wenig über sechzehn Jahre alte Mädchen hatte auch in gutem Glauben
an ihres Vaters Ehrenhaftigkeit und Wahrheitsliebe jede weitere
Verbindung mit dem jungen Manne abgebrochen.

		Warren hatte gleich damals Statton und Kent mit Vergeltung
gedroht; diese aber hatten den [bookmark: page180] armen Bankerotteur nur höhnisch
ausgelacht und ihm den Rat gegeben, sich schleunigst aus dem Staube
zu machen, wenn er nicht in's Gefängnis wandern wollte.

		Der junge Mann war mit einem Segelschiffe nach dem Kap der guten
Hoffnung gegangen und hatte dort sein Glück versucht. Dasselbe
lächelte ihm, als er sich, wie tausend Andere, auf das Suchen von
Diamanten verlegte. Aber er hielt sich nicht lange bei dieser
immerhin mühseligen Arbeit auf, nachdem er erst aus den gefundenen
Edelsteinen einen hinreichenden Geldbetrag gelöst hatte, warf er
sich auf den Handel mit Waren, die zum täglichen Gebrauch der
Diamantensucher notwendig waren. Hierdurch erzielte er ganz
bedeutende Gewinne und errichtete sehr bald großartige
Zweiggeschäfte, wodurch er einer der bedeutendsten Großhändler des
Kaplandes wurde und auch jetzt noch war.

		Nachdem er ein großes Vermögen erworben, beschloß er, dasselbe
dem Zwecke zu widmen, seine Unschuld an jenem Bankerotte in
New-York zu beweisen und die Gauner Statton und Kent zu ruinieren,
da er die denselben geschworene Rache nicht vergessen hatte. Erst
dann, wenn seine Unschuld festgestellt war, wollte er sich wieder
um Jane Palmer bewerben, falls dieselbe inzwischen nicht einen
Anderen geheiratet hatte.

		Das junge Mädchen hatte in der Zwischenzeit [bookmark: page181] eine Unterredung zwischen
ihrer Dienerin Rachel und Tibald Gibbs mit angehört, in welcher der
Letztere, der vorher lange Jahre hindurch im Dienste von Statton
und Kent gestanden und auch später noch deren Vertrauter und
geheimer Spion blieb, der Schwester vertraute, daß Roger Warren nur
das Opfer der Vorspiegelungen von Statton und Kent geworden war,
selbst aber keinen wissentlichen Anteil an dem stattgehabten
Betruge gehabt hatte.

		Nachdem Jane dies erfahren, hatte sie sofort an ihren früheren
Verlobten, dessen Adresse dieser ihr selbst bald nach seiner
Ankunft in Port Elisabeth geschickt, geschrieben und ihn ihrer
unwandelbaren Liebe und Treue versichert. Es war dies jenes
Schreiben, das Robert Wake erst vor wenigen Tagen in New-York
erhalten und welches ihn so sehr beglückt hatte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		[image: .] Statton und Kent hatten sich zur Verwendung des
gezeichneten Geldes entschließen müssen, und Statton ging, wie
verabredet, am folgenden Morgen zu Naphthali und Sohn, um von
diesen gegen Hinterlegung der Banknoten und die Bewilligung hoher
Zinsen ein Anleihen zu erhalten.

		Er erstaunte sehr, als ihm Mr. Moses Naphthali [bookmark: page182] nicht mehr als die Hälfte
für das gezeichnete Geld bot.

		»Wir können kein so großes Risiko ohne einen verhältnismäßig
hohen Gewinn übernehmen,« sagte der alte Mann; »wir müssen das
gezeichnete Geld doch gleichfalls zinslos in unserem Geldschrank
liegen lassen. Wollen Sie die Summe von 42500 Dollars annehmen, so
können Sie morgen um dieselbe Zeit diesen Betrag hier in Empfang
nehmen.«

		»Dieser Betrag kann das Geschäft nicht aus seinen Verlegenheiten
herausreißen und uns in die Lage versetzen, an der Börse weiter zu
arbeiten,« dachte Thomas, ohne jedoch seine Gedanken laut werden zu
lassen. »Ich glaube, das Beste ist, ich nehme das Geld, brenne
damit sofort durch und überlasse meinen lieben Freund Kent seinem
eigenen Genie, welches er so oft gegen Andere angewendet hat; mag
dann hier geschehen, was da wolle, wenn ich erst in Canada
bin.«

		Statton verließ die Office von Naphthali und Sohn, nachdem er
das ihm gemachte Angebot acceptirt hatte.

		An demselben Abende berichtete Mr. Moses Naphthali Wake von
seiner Abmachung mit Statton.

		»Gut!« versetzte Wake lächelnd; wir werden gerüstet dastehen und
ihm einen nicht geträumten Empfang bereiten. Treffen Sie alle
Vorkehrungen, damit im Geheimen Zeugen anwesend sind.«

		[bookmark: page183] Die
beiden Herren hielten noch eine lange Beratung miteinander; dann
entfernte sich Naphthali.

		Zu derselben Stunde, da Statton mit dem älteren Naphthali wegen
des Darlehens verhandelt, hatte sich Rider wiederum in der Zelle
eingefunden, in welcher Tibald Gibbs eingesperrt war; aber es
gelang ihm nicht, aus dem listigen und verstockten Verbrecher
irgend ein Geständnis herauszulocken. Derselbe verblieb bei den
Aussagen, die er am vorigen Tage gemacht hatte.

		Dann begab sich der Detektiv in das Krankenhaus, in welchem Jane
Palmer untergebracht war; aber dieselbe war zu krank, um irgend
welche Aussagen machen zu können. Nur das Eine erfuhr Rider, daß
sie in ihren Fieberphantasieen einmal gerufen hatte: »Es ist eine
Lüge, eine furchtbare Lüge! Mein Vater war ein ehrlicher Mann, und
ich muß sein Andenken vor jeder Verdächtigung bewahren!«

		Am folgenden Morgen zur anberaumten Zeit erschien Statton
pünktlich mit einer kleinen Handtasche in der Office von Naphthali
und Sohn. »Ich habe hier die gezeichneten Banknoten; ist bei Ihnen
das Geld dafür bereit?« sprach er.

		»Das Geld liegt abgezählt in jenem Geldschrank dort drüben!«

		»Gut; machen wir das Geschäft rasch ab! Mein Socius Kent wartet
mit Schmerzen darauf, da wir heute noch Wechsel zu bezahlen haben.
Darauf [bookmark: page184]
nahm Thomas ein Paket Banknoten aus der Tasche und reichte es dem
Geldverleiher zum Nachzählen hin. »Es sind 85 000 Dollars; die
Summe stimmt ganz genau!«

		Naphthali nahm die Banknoten; er zählte dieselben durch und
legte sie in den Geldschrank, aber anstatt die 42 500 Dollars
in Gold herauszunehmen, schloß er den Schrank einfach wieder zu und
steckte den Schlüssel in die Tasche.

		Was soll dies bedeuten?« rief der erstaunte Börsenspekulant;
»ich dachte, das Geld läge dort in jenem Schranke abgezählt.«

		»Dort ist auch das Geld,« erwiderte Moses in ruhigem Tone; »aber
ehe ich Ihnen dasselbe gebe, haben wir noch eine kleine Formalität
zu erfüllen. Unterzeichnen Sie erst diesen Schein, welcher mir die
Garantie giebt, daß das gezeichnete Geld auf gesetzliche Weise in
meinen Besitz gekommen ist.«

		Statton war zuerst ärgerlich über diese Verzögerung und die nach
seiner Ansicht überflüssige Förmlichkeit, aber endlich entschloß er
sich doch, die geforderte Bescheinigung zu unterzeichnen; hatte er
doch ohnehin die Absicht, innerhalb einer halben Stunde in dem
Eisenbahnwagen zu sitzen, der ihn aus den Vereinigten Staaten nach
Canada bringen sollte.

		»Nun geben Sie mir rasch das Geld!« rief er, nachdem er seinen
Namen unter die Erklärung gesetzt [bookmark: page185] hatte; »ich habe keine Zeit mehr zu
verlieren.«

		Einen Augenblick noch, lieber Freund,« entgegnete Naphthali in
kühlem Tone; »erlauben Sie, daß ich Sie diesen Herren, die meine
Zeugen sein sollen, vorstelle.«

		Nach diesen Worten zog er eine spanische Wand fort, hinter der
sich fünf Personen befanden.

		Statton erblickte Rider, Wake und die Angestellten des
Geschäfts; in einer Sekunde hatte er den energischen und den
Verbrechern so gefährlichen Detektiv erkannt, und mit einem Satze
war er an der Thür, um zu entfliehen. Hier traten ihm jedoch zwei
handfeste Polizisten in Uniform entgegen, die ihn in die Office
zurückschoben.

		»Es ist dafür gesorgt, daß Ihnen eine Flucht unmöglich wird; Sie
sind völlig machtlos in unseren Händen. Wir wünschen noch einige
Auskunft« zu erlangen, die nur Sie uns geben können,« sprach Rider
und indem er auf Mr. Wake zeigte, fuhr er fort: »Hier ist der Herr,
welcher zuerst von Ihnen eine Art Beichte zu hören begehrt.«

		»Jawohl, Mr. Statton, ich werde Sie jetzt auch einmal in's Gebet
nehmen,« sagte Wake.

		»Und wer sind Sie?« fragte der Spekulant.

		»Ich bin Roger Warren, den sie betrogen, bestohlen und zur
Flucht gezwungen haben,« lautete die in scharfem Tone gehaltene
Antwort.

		Gleichzeitig nahm der Sprechende seinen schönen weißen Vollbart
ab, der ihm im Verein mit seiner [bookmark: page186] silbergrauen Perrücke ein so ehrwürdiges
Aussehen verliehen hatte, und ein noch junger, kräftiger Mann stand
da.

		»Verflucht! Ich bin verraten und verkauft!« stieß Statton
hervor.

		»Sie haben Recht, denn Sie sind in der That in meiner Gewalt,
und ich werde Sie nicht eher loslassen, als bis Sie alles thun, was
ich von Ihnen verlange,« sagte Wake; »Naphthali ist nur mein Agent
in dieser Angelegenheit; Weir und Gate haben nur in meinem Auftrage
gehandelt, und Kimbal, White und Komp. haben Ihre Spekulationen wie
noch Andere nur in meinem Auftrage und mit meinem Gelde gekreuzt.
Jeden Cent, den Sie ihren Gläubigern schulden, schulden Sie in
Wirklichkeit nicht jenen, sondern mir selbst, Ihrem früheren
betörten Opfer.«

		Statton schäumte vor Zorn.

		»Ich wußte auch, daß Sie im Besitze des gezeichneten Geldes
waren,« fuhr der Andere fort, »und ich kann Sie jetzt sofort wegen
Annahme gestohlenen Geld verhaften lassen.«

		»Aber ich hatte keine Kenntnis davon, daß das Geld gestohlen
war!«

		»Das soeben von Ihnen unterzeichnete Dokument beweist das
Gegenteil! Außerdem kann ich Sie auch noch wegen Fälschung des
Wechsels von tausend auf zehntausend Dollars in's Zuchthaus
bringen; Ihr früherer Buchhalter Giles Hamlin, [bookmark: page187] der jetzt in unseren
Diensten steht, kann dies bezeugen.«

		Pein und Wut wechselten in Statton's Antlitz; dann aber ließ er
sich, vollkommen gebrochen, auf einen Stuhl sinken und fragte,
welches die Bedingungen für die Freigabe seiner Person ohne
strafrechtliche Verfolgung seien.

		»Vor Allem geben Sie mir eine schriftliche Erklärung, daß ich
von Ihnen als Werkzeug eines Schwindels ausgenützt wurde, von
dessen wahrem Charakter ich durchaus nichts wußte,« sagte Roger
Warren. »Sie bescheinigen darin, daß Sie selbst die alleinige
Schuld an diesem betrügerischen Unternehmen trugen und ich völlig
schuldlos war. Die zweite Bedingung besteht darin, daß Sie
aufrichtig bekennen, wie Sie in den Besitz des geraubten Geldes
gekommen sind.«

		Statton saß eine kleine Weile in dumpfes Brüten versunken da,
als aber der Detektiv ein paar Handschellen aus der Tasche nahm und
nicht ohne Absicht mit denselben spielte, besann er sich rasch
eines Besseren und erklärte sich bereit, auf beide Bedingungen
einzugehen.

		Das Papier, welches die Unschuld Roger Warren's klarstellte, war
schnell aufgesetzt und im Beisein von Zeugen von Thomas Statton
unterschrieben.

		»Wie steht es nun mit dem von Melville Palmer geraubten Gelde?«
fragte jetzt Rider.

		»Das Geld ist überhaupt nicht geraubt worden, [bookmark: page188] sondern Palmer hat es
selbst in unsere Office gebracht und dort in Gegenwart von Kent und
einem Dritten an uns bezahlt.«

		»Diese Erklärung erscheint mir wenig glaublich, denn Melville
Palmer schuldete Ihnen nichts; wofür sollte er also das Geld
hingegeben haben?«

		In diesem Augenblick kam ein Kollege Rider's und machte diesem
eine Mitteilung.

		Franklin wendete sich darauf an die Anwesenden und sagte: »Die
Nachricht, welche ich soeben erhalten habe, wird auch Mr. Statton
interessieren. Es ist uns ein prächtiger Fang gelungen; Powel ist
heute morgen bei ›Mutter‹ Darell mit einem Theile des gezeichneten
Geldes verhaftet worden. Mr. Statton, wollen Sie nun noch länger
mit der Wahrheit zurückhalten.«

		Der Angeredete hatte sich entfärbt. »Wenn Powel verhaftet ist,
so wird das Schweigen nutzlos sein; ich will deshalb sagen, was ich
weiß,« begann derselbe. »Powel ist ein Sohn Melville Palmer's aus
erster Ehe, der sich durch Leichtsinn zu Veruntreuungen hat
verleiten lassen und von Stufe zu Stufe gesunken ist; sein wahrer
Name ist Iram Palmer. Er hatte zuletzt unter dem Namen Alfred Fair
eine großartige Betrügerei in Denver verübt und wurde von den
Behörden unter diesem letzten Namen an verschiedenen Orten gesucht.
Die Belohnungen, welche von mehreren Seiten auf seine Verhaftung
gesetzt waren, beliefen sich auf fünftausend [bookmark: page189] Dollars. So gut er es auch
verstand, sich zu verkleiden, erkannte ich ihn sofort, als er in
unseren Geschäftsräumen behufs Erlangung verschiedener Aufschlüsse
vorsprach. Ich beabsichtigte, die fünftausend Dollars Belohnung zu
verdienen, und schloß Powel in unsere Privatoffice ein. Nachdem er
sah, daß er verraten war, bat er mich um die Gunst, seinem Vater
einen Zettel hinüberzuschicken und ihn von dem Geschehenen zu
unterrichten. Wir thaten dies, und Melville Palmer kam sofort
herüber, um seinen ungeratenen, aber dennoch geliebten einzigen
Sohn zu sehen.«

		Statton schwieg einen Moment; dann fuhr er fort: »Von Tibald
Gibbs hatten wir inzwischen erfahren, daß Palmer 86 000
Dollars von der Bank geholt hatte, mit welchem Betrage wir am
nächsten Tage von Amos Dwight bezahlt werden sollten. Dieses Geld
hatte der alte Mann, welcher soeben von der Bank zurückgekehrt war,
noch in seiner Tasche, was wir durch ihn selbst erfuhren. Wir
verlangten die ganze Summe als Lösegeld für die Freilassung seines
Sohnes, der reuig und unter heiligen Schwüren, sowie Thränen
Besserung gelobte. Zuerst wollte Palmer durchaus nicht auf unseren
Vorschlag eingehen, schließlich aber, als er sah, daß wir fest auf
unserer Forderung beharrten und sein Sohn ihn beim Andenken an die
tote Mutter beschwor, ihn aus der Gefahr zu erretten, wurde er
nachgiebig gestimmt und gab den ganzen [bookmark: page190] Betrag von 86 000 Dollars
heraus. Er hatte die Absicht, die Summe sofort aus seinem
Privatvermögen, welches er in seinem in der Dwight'schen Office
stehenden Geldschrank aufbewahrte, voll zu ersetzen. »Nehmen Sie
das Geld,« sagte er zu uns, »es ist der Preis für meines Sohnes
Freiheit; derselbe macht mich und meine Tochter zu armen Leuten,
denn wir besitzen nur wenig mehr als dies. Dieser Betrag
repräsentiert nicht nur die Ersparnisse meines ganzen Lebens
sondern auch das jetzt meiner Tochter gehörende Vermögen meiner
zweiten Gattin; aber alles wird Mr. Dwight als Ersatz des ihm
gehörenden Geldes dienen.«

		Palmer's kleiner Geldschrank wurde aber in derselben Nacht
beraubt, denn es fand sich kein Geld in demselben vor,« warf Rider
ein; »wollen Sie uns nicht auch noch mitteilen, in welcher Weise
Tibald Gibbs mit der Sache in Verbindung stand?«

		»So viel ich weiß,« erwiederte Statton, »war Tibald mit Palmer's
Sohn seit Jahren eng befreundet, und da er von dem inzwischen
geschlossenen Handel Kenntniß erhalten hatte, verlangte er von uns
einen Antheil von dem Gelde für seine Verschwiegenheit, was wir ihm
auch zusagten. Wohin Melville Palmer's Geld gekommen ist, davon
habe ich keine Ahnung. Dies ist die ganze Geschichte, und jedes
Wort, das ich gesprochen, ist lautere Wahrheit!«

		Nach dieser Aufklärung begaben sich Rider und [bookmark: page191] Roger Warren sofort zu dem
verhafteten Powel, der in einer Zelle des Polizeigefängnisses
saß.

		»Sie heißen Iram Palmer!« redete ihn der Geheimpolizist an.

		Der junge Mann war erstaunt, daß man seinen wirklichen Namen
kannte, und hielt nun nicht länger mit einem Bekenntniß zurück. Von
der Ermordung seines Vaters war ihm persönlich nichts bekannt. Die
Reise nach Newburg hatte er unternommen, weil er Statton und Kent,
trotz der hohen Summe, welche dieselben für seine Freilassung
erhalten hatten, nicht traute, und die Vertauschung der Röcke war
von ihm nur vorgenommen worden, damit er leichter entschlüpfen
konnte, falls er verfolgt wurde. Es waren ja Zwischenfälle möglich
gewesen, durch die sein Vater sich hätte veranlaßt sehen können,
die Wiederherausgabe des Geldes von Statton und Kent zu verlangen.
Er hatte die Absicht gehabt, mit den eintausend Dollars, die ihm
Statton auf dringenden Wunsch seines Vaters von dem Lösegelde
abgetreten, in der Ferne ein neues Leben zu beginnen. Als er dann
jedoch von dem Verdacht der Ermordung seines Vaters gehört, welcher
auf ihn unter dem zuletzt angenommenen Namen Powel ruhte, hatte er
zu dem Zweck mit seiner Halbschwester Jane eine Zusammenkunft
gesucht, um diese von seiner Unschuld zu überzeugen. Er hatte stets
eine Zuneigung für die Schwester gehabt, und diese war ihm
ebenfalls freundlich [bookmark: page192] gesinnt, weil sie glaubte, der Vater sei zu
hart gegen ihn gewesen, und er sei viel besser als sein Ruf.

		In Bezug auf seine Begegnung mit dem Detektiv und das
Dazwischentreten seiner Schwester in jenem Hause der alten Hehlerin
erklärte Powel den Zusammenhang wie folgt: »Meine Schwester wurde
in jenem Hause gewaltsam zurückgehalten, ohne daß ich bis wenige
Stunden vor ihrem Erscheinen etwas davon wußte. Daß Jane meine
Halbschwester war, wußte fast Niemand im Hause; sobald ich von
ihrer Anwesenheit Kenntniß erhielt, beschloß ich, sie noch an
demselben Abende in der Dunkelheit zu befreien, und nur Ihre
Dazwischenkunft, Mr. Rider, hinderte mich daran. Da mich Jane, die
an meine Unschuld glaubte, in großer Gefahr sah, so trat sie mit
der mir inzwischen entrissenen Waffe dazwischen und ermöglichte
mein Entrinnen aus rein schwesterlicher Teilnahme. Was dann aus ihr
geworden ist, habe ich nicht ermitteln können und weiß es jetzt
noch nicht.«

		»Zu welchem Zwecke hatten Sie sich die Abdrücke und
Diebesschlüssel zur Dwight'schen Office verschafft?« fragte der
Detektiv.

		»Ich hatte die Absicht, den Prinzipal meines Vaters zu berauben;
ich kam jedoch nicht dazu, weil ich inzwischen von Statton erkannt
wurde und dann aus den Ihnen bereits mitgeteilten Gründen
schleunigst abreiste.«

		»Haben Sie irgend welche Vermutung, wer [bookmark: page193] der Mörder Ihres Vaters und der
Räuber von dessen Gelde sein kann?« fuhr Rider fort

		»Ich glaube, daß Tibald Gibbs der Raubmörder, jedenfalls aber
der Dieb ist, denn seit jener Nacht war er immer sehr reichlich mit
Geld versehen; er warf dasselbe zuweilen förmlich fort, trotzdem er
vorher nie einen Cent übrig gehabt hat«, erwiderte Powel.

		Hiermit schloß das vorläufige Verhör, das Rider mit dem Sohne
des ermordeten Melville Palmer anstellte, und der Detektiv begab
sich zu Tibald Gibbs in die Zelle.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		[image: .] Tibald Gibbs schien mürbe geworden zu sein; er hatte
sich einem Schließer gegenüber bereit erklärt, dem Geheimpolizisten
Rider ein Geständnis zu machen.

		Als der Letztere in Begleitung eines Gefängniß-Clerks die Zelle
des ehemaligen Officedieners und Kassenboten betrat, schien er sich
förmlich über dessen Erscheinen zu freuen, während er denselben
früher lieber hatte gehen als kommen sehen.

		»Sie beabsichtigen ein Geständniß abzulegen, wie ich höre«,
begann Rider.

		»Ich wünsche mein Gewissen zu erleichtern«, [bookmark: page194] erwiderte Gibbs, »da ich
nicht wegen der Ermordung Melville Palmer's prozessirt werden
möchte. Freilich werde ich damit nicht ohne Strafe für meine
Missethat davonkommen; aber es ist besser, ich trage die leichtere
Strafe, als daß ich zu einer schweren verurteilt würde.«

		Rider welcher den hartnäckigen Gauner in so gefügiger Stimmung
antraf, reichte ihm jetzt sogar die Hand und sagte: »Dies ist recht
Tibald; endlich sind Sie zur richtigen Einsicht gekommen. Sie
werden sehen, daß das Gericht den reuigen Verbrecher immer gelinder
straft als den verstockten, und ein offnes Bekennen ihrer Schuld
wird die Last, welche Sie jetzt noch bedrückt, vollends von Ihrer
Brust nehmen.«

		»Dies ist möglich,« versetzte Gibbs, »deshalb vernehmen Sie mein
Bekenntnis. In der Nacht von Palmer's Tode war ich durch das von
mir erbrochene Fenster in das Haus gestiegen, in der Absicht, den
kleinen Privat-Geldschrank des Kassirers zu berauben. Ich hatte
mich durch Wachsabdrücke, die mir später abhanden gekommen sind, in
den Besitz von Schlüsseln gesetzt, die mir die Thür zur Office und
zu Palmer's Geldschrank öffneten, und da ich wußte, daß der
Kassirer eine hübsche Summe aufbewahrte, so konnte ich auf einen
guten Fang rechnen.

		Ich war in der Office eingedrungen und hatte das Geld – es waren
etwa neunzigtausend Dollars [bookmark: page195] – aus dem Schrank genommen; dann hatte ich
denselben wieder verschlossen und war eben im Begriffe, die
Geschäftsräume wieder auf dem alten Wege zu verlassen, als ich
Schritte im Korridor hörte und kurz darauf der Kassirer eintrat.
Ich hatte kaum Zeit genug, um mich hinter dem großen Pult in der
schwach erleuchteten Office zu verstecken, als auch Palmer schon
nach der hinteren Abteilung schritt und seinen Geldschrank
öffnete.

		Ich werde niemals den Anblick vergessen, welcher sich mir bot,
als der alte Mann die Entdeckung von der Beraubung seines Schrankes
machte. Mit einem lauten Aufschrei stürzte er nach dem nächsten
Stuhle; er ließ sich auf denselben und weinte wie ein Kind. Palmer
hatte die 86 000 Dollars, die er von der Bank geholt hatte und
welche Dwight gehörten, an Statton und Kent zahlen müssen. Diese
Beide hielten nämlich den mißratenen Sohn des Kassirers gefangen;
um nun nicht die Schande zu erleben, die eine Verurteilung zu
langjähriger Zuchthausstrafe auch für den Vater des Verlorenen zur
Folge gehabt hätte, und um diesen nochmals die Gelegenheit zu
geben, ein besserer Mensch zu werden, hatte er das Riesenopfer
gebracht, welches die unerbittlichen und mitleidslosen Spekulanten
von ihm gefordert.

		Palmer sprach laut, gleich einem gänzlich Verzweifelten; er rang
die Hände und sagte dabei: »Ich bin ein Betrüger, denn ich habe das
Geld [bookmark: page196]
meines Prinzipals für meine eigenen Zwecke verwendet; ich habe
gestohlen und kann den Geschädigten jetzt nicht schadlos halten.
Niemand wird mir glauben, daß ich das Geld ersetzen wollte, denn
meine Privatverhältnisse waren keinem Menschen bekannt; Keiner
wußte, daß ich mir ein so großes Vermögen durch Sparsamkeit
erworben hatte, und noch weniger wird es glaubhaft erscheinen, daß
ich das Jane gehörende Erbteil ihrer Mutter ohne Zinsgenuß in
meinem Geldschrank liegen ließ, anstatt es nutzbar anzulegen. O,
ich werde geschändet, geächtet dastehen, und ich kann meine Schande
nicht überleben! Macht es kurz mit mir, ihr höllischen Mächte, die
ihr meinen Untergang beschlossen zu haben habt! ich werde mich
selbst meinem Richter überliefern, aber nicht meinem zeitlichen
sondern meinem ewigen, der mein Herz kennt. Mag man es Mut oder
Feigheit nennen, ich kann einmal nicht anders, Gott helfe mir!«

		Dann setzte sich Palmer an's Pult und begann emsig zu schreiben;
nach einer Weile stützte er jedoch den Kopf in die Hand und strich
das Geschriebene wieder aus. Er schien längere Zeit nicht klar mit
sich zu sein, was er schreiben sollte; endlich nahm er ein neues
Blatt vor, und nun schien sein Entschluß und damit Ruhe gewonnen zu
sein. Er schrieb wohl zehn Minuten lang auf verschiedene Blätter;
dann ging er an seinen Geldschrank und nahm aus demselben etwas
heraus. Kurz darauf ertönte ein [bookmark: page197] dumpfer, kaum hörbarer Knall; Melville
Palmer sank zu Boden und riß im Falle den Tisch, neben dem er in
jenem Augenblicke gestanden, mit sich um.«

		Tibald Gibbs hatte sich die Schreckensszene jedenfalls sehr gut
eingeprägt und, nachdem er den Entschluß gefaßt hatte, ein volles
Bekenntnis abzulegen, auch wohl alle Einzelheiten in seinem
Gedächtnis so zusammengestellt, daß er sie ziemlich fließend
wiedergeben konnte.

		Das wichtigste Beweismittel aber für den Fall, daß seine
Aussagen jemals angezweifelt werden sollten und er durch
unvorhergesehene Umstände in die Gefahr einer Anklage wegen Mordes
kommen sollte, hatte er sich instinktiv in der Form des einen
hinterlassenen Schriftstückes Melville Palmer's gesichert. Es war
das Selbstbekenntnis des Kassirers von seinem Entschluß, einen
Selbstmord zu begehen, und die Angabe der Beweggründe, die ihn dazu
führten.

		»Und wo ist dieses Schriftstück, welches den Beweis liefern
könnte, daß das ganze Geständnis nicht ein wohlüberlegter Plan von
Ihnen ist, dem die Absicht zu Grunde liegt, die Gerechtigkeit zu
betrügen?« fragte Rider.

		»Dasselbe befindet sich hier in meinem Rock eingenäht; aber mir
ist hier kein Messer erlaubt, mit dem ich die Nähte nötigenfalls
auftrennen könnte,« antwortete Tibald.

		Der Detektiv reichte dem Gefangenen sein [bookmark: page198] Taschenmesser, und dieser
trennte eine Naht seines Rockes auf. Bald wurde unter dem Futter
ein zusammengefaltetes Papier sichtbar, welches Gibbs herauszog und
Rider überreichte.

		Dasselbe war in der Handschrift des verstorbenen Kassirers
geschrieben und lautete:

		 

		»An meine geliebte Tochter Jane und

meinen verehrten Prinzipal Amos Dwight!

		Zu dem Zwecke, um meinen einzigen Sohn vor einem zwar gerechten,
aber immerhin harten Schicksal zu bewahren, bezahlte ich heute die
86 000 Dollars, welche ich von der Bank erhalten, an Statton
und Kent. Ich hatte die Absicht, das Geld sofort durch eine gleiche
Summe zu ersetzen, welche ich in meinem Privatgeldschrank in der
Office aufbewahrte. Nachdem ich den Betrag, welcher nicht mir
gehörte, bereits für andere Zwecke verwendet hatte, fand ich mit
Schrecken, daß mein Schrank beraubt und mein eigenes Geld
verschwunden war. Ich bin zu schwach oder zu feige, um der Schande
in's Gesicht zu sehen; daß ich anvertrautes Gut veruntreut habe,
vernichtet ja den guten Ruf, den ich mir durch tadellose Führung
eines ganzen langen Lebens erworben. Aus diesem Grunde nehme ich
mir selbst das Leben, und um zu verhüten, das Jemand des Mordes an
mir angeklagt werde, hinterlasse ich diese Zeilen. Gott und gute
Menschen mögen. meine arme geliebte Tochter schützen! Alle
Diejenigen, [bookmark: page199] welche mich im Leben achteten, bitte ich kurz
vor meinem Tode, von mir zu denken, daß ich wohl unglücklich, aber
nicht ehrlos war.

		Melville Palmer.«

		 

		Daß der Brief wirklich von dem Kassirer geschrieben war, darüber
konnte kein Zweifel aufkommen, denn seine Handschrift war in einem
so langen Schriftstücke leicht festzustellen.

		Nun wurde es auch Rider klar, warum Jane so sonderbar gehandelt
hatte. Sie hatte bald nach dem Tode des Vaters entdeckt, das
derselbe aus Furcht vor der Schande einen Selbstmord begangen
hatte; deshalb entfernte sie die Waffe und suchte das Andenken des
Verstorbenen rein zu erhalten, indem sie den Glauben an eine
Ermordung und Beraubung erstehen ließ. Es war ein vollkommen edler
Beweggrund, welcher der Kindesliebe entsprang, der Jane geleitet;
durch die hartnäckige Verfolgung ihres Planes hatten sich alle die
Widersprüche entwickelt, welche ihn an ihr irre werden ließen.

		»Aber nun, Tibald,« sagte der Detektiv, »habe ich noch eine
Frage, die mich und noch andere sehr interessirt. Wo ist das Geld
hingekommen, welches Sie aus Palmer's Geldschrank geraubt
haben?«

		»Ich habe etwa dreitausend Dollars davon ausgegeben – verjubelt,
wenn Sie es so nennen wollen; den Rest habe ich sicher aufgehoben,
so [bookmark: page200] sicher,
daß Sie das Geld nimmermehr finden werden,« antwortete der
ehemalige Kassenbote.

		»Aber Sie werden uns sagen, wo dasselbe zu finden ist.

		»Dies fällt mir gar nicht ein; wenigstens thue ich es nicht ohne
Gegenleistung,« versetzte Gibbs; »ich lasse mit mir handeln.
Versprechen Sie mir Straflosigkeit, liefere ich das Geld aus;
andernfalls thue ich es nicht, und das Geld kann mir noch nützen,
nachdem ich meine Freiheit wiedererlangt haben werde, wäre dies
auch erst in meinen alten Tagen.«

		»Gut; darüber läßt sich noch reden,« erwiederte Rider; »ich habe
darüber nicht allein zu verfügen, sondern muß mich mit Anderen,
welche in diesem Falle eine ausschlaggebende Stimme haben, vorher
beraten. Ich für meine Person will.

		Hiermit schloß die Verhandlung zwischen dem Detektiv und Tibald
Gibbs im Gefängniß.

		* * *

		Es vergingen mehrere Tage, ehe Jane Palmer's bedenkliche
Erkrankung eine Wendung zum Bessern nahm, und zu Roger Warren's
größter Freude konnte der Arzt kurze Zeit darauf erklären, daß sie
außer aller Gefahr sei. Sobald ihre Gesundheit dies erlaubte,
machte ihr Warren Mitteilung von den verschiedenen Bekenntnissen,
die Statton [bookmark: page201] und später auch des Socius Kent, sowie Tibald
Gibbs und ihr Halbbruder Iram abgelegt hatten.

		»Ja, das Geheimnißvolle meines Verhaltens wurde lediglich durch
die Beschützung des guten Rufes des Dahingeschiedenen bestimmt,«
antwortete die Kranke hierauf; aber nun lasset mich auch noch den
Rest des Dunkels erhellen. An dem betreffenden Abende wurde ich
durch meines Vaters langes Ausbleiben beunruhigt, und ohne Jemanden
im Hause zu stören, ging ich nach der Office hinunter, in der er
zuweilen noch spät arbeitete. Ich fand ihn tot am Boden liegen,
neben ihm die Waffe und ein an mich und Mr. Dwight gerichtetes
Bekenntniß, daß er Selbstmord begangen habe, weil er nicht ihm
gehörendes Geld zu eigenen Zwecken verwendet habe und sein, sowie
mein Vermögen, womit er jenes hatte decken wollen, geraubt worden
sei.

		Ich nahm dieses Papier und die Waffe mit nach meinem Zimmer und
beseitigte so die Beweise seiner Schande; was dann folgt, ist
bekannt. Inzwischen verlor ich das Papier, auf welchem sich meines
Vaters Bekenntniß des Selbstmordes befand, und ich sah mich nun
selbst durch Rachel's Spionage in den Verdacht einer schrecklichen
That gerathen, da sie nur das mich Verdächtigende, aber nicht die
ganze Wahrheit wußte.

		Noch ehe mir dieses wichtige Papier abhanden kam, hatte ich mich
am Tage vor dem Schlusse des Prozesses gegen David Hicks fest
entschlossen, mit [bookmark: page202] der vollen Wahrheit hervorzutreten. Dies wußte
Rachel, deren Schweigen ich durch mein einziges Hab und Gut, die
von meiner verstorbenen Tante geerbten fünftausend Dollars erkauft
hatte, hinter der Thür lauschend, gehört haben. Sie hat
wahrscheinlich gefürchtet, sie würde dieses Geld im Falle meines
Geständnisses wieder herausgeben müssen, und es ist nicht anders
möglich, als daß ich auf ihr Anstiften chloroformirt, bewußtlos
fortgebracht und dann gefangen gehalten wurde.«

		Nunmehr sah sie auch ein, daß ihr Halbbruder sie über ihren
wahren Charakter getäuscht hatte; jetzt da sie ihn kannte, hatte
sie für ihn nur noch das Gefühl der Verachtung.

		Das Papier, auf welches das zweite Bekenntniß Melville Palmer's
geschrieben war, fand sich später in einem Zimmer der »Mutter«
Darrell; es war ein Konzept oder Duplikat derselben Erklärung,
welche Tibald Gibbs verwahrt hatte.

		Alles war nun aufgeklärt und zwei glückliche Menschenpaare
konnten einer frohen Zukunft entgegensetzen. Roger Warren hatte die
Beweise seiner Unschuld in Händen und ward von seinen früheren
Freunden mit derselben Achtung aufgenommen, wie vor seiner Flucht
nach Afrika.

		In Bezug auf Tibald Gibbs konnte sich Miß Palmer nicht
entschließen, den Halunken straflos ausgehen zu lassen, der die
Ursache von ihres Vaters Tode war. Sie verzichtete lieber auf die
[bookmark: page203] Herausgabe
des Geldes, und der ehemalige Kassenbote wurde auf achtzehn Jahre
ins Zuchthaus geschickt. Während er dann in Sing-Sing seine Strafe
abbüßte, gelang es Franklin Rider dennoch, den Ort ausfindig zu
machen, an welchem das geraubte Geld versteckt war; dasselbe wurde
darauf der rechtmäßigen Eigenthümerin Jane zurückgegeben.

		Iram Palmer, der Halbbruder Jane's, starb an der Schwindsucht,
während er sich wegen seiner in Denver begangenen Betrügereien in
Untersuchungshaft befand. Rachel Gibbs mußte das von ihrer früheren
Herrin erpreßte Geld herausgeben und verscholl dann.

		Statton und Kent, die durch ihre verschiedenen Unternehmungen
soviel Unheil angestiftet hatten, hatten garnichts an Geld
gerettet, denn selbst die gezeichneten 86 000 Dollars, welche
sie durch Drohung von Melville Palmer erpreßt hatten, wurden dem
Effektenmakler Amos Dwight, welchem sie dem Gesetze nach gehörten,
zurückgegeben, und dieser, um das von ihm begangene Unrecht wieder
gut zu machen, gab sie als eine alte, von dem verstorbenen Mr. John
Elliot nicht gebuchte Schuld an dessen Erben ab, nachdem er selbst
mit Hilfe der ihm von dem früheren Robert Wake, jetzt wieder Roger
Warren geliehenen Kapitalien ein blühendes Geschäft aufgebaut
hatte.

		Statton und Kent waren außer dem Verlust ihres Vermögens durch
die bekannt gewordenen [bookmark: page204] Vorgänge, die mit dem Selbstmorde Melville
Palmer's in engem Zusammenhange standen, in der Oeffentlichkeit so
blosgestellt, daß sie nicht hoffen durften, in New-York jemals
wieder auf einen grünen Zweig zu kommen; sie verschwanden daher aus
der großen östlichen amerikanischen Metropole, auch nur den Versuch
gemacht zu haben, mit ihren Gläubigern einen Ausgleich
herbeizuführen.

		Jane's Gesundheit wurde sehr bald wieder ganz hergestellt und
David Hicks nach Aufklärung der Verhältnisse in einem neuen Prozeß
selbstverständlich von aller und jeder Schuld freigesprochen. An
demselben Tage schlossen Jane Palmer mit Roger Warren und Magdalen
Dwight mit David Hicks den Bund für's Leben.

		Zu der gemeinsamen Hochzeitsfeier, die im Hause Amos Dwight's
stattfand, war auch der strebsame und äußerst thätige Detektiv
Franklin Rider eingeladen, und da gerade kein wichtiger Fall
vorlag, der seine Zeit vollständig in Anspruch genommen hätte,
erschien er, von Kopf zu Fuß ein Gentleman, unter den die beiden
jungen Ehepaare beglückwünschenden Gästen.

		Für Rider war der so lange in ein mysteriöses Dunkel gehüllte
Tod Melville Palmer's in doppelter Hinsicht von großem Vorteil
gewesen, denn er hatte sich nicht nur durch den in diesem Falle
bewiesenen Scharfblick und die entwickelte außerordentliche
Thätigkeit die volle Zufriedenheit des Chefs der [bookmark: page205] Kriminal-Polizei erworben,
so daß er mit Sicherheit auf eine baldige Beförderung rechnen
durfte, sondern ihm war auch reicher materieller Lohn geworden.
Roger Warren hatte ihm die zugesagte Belohnung von dreitausend
Dollars sofort nach der Verurteilung des ehemaligen Kassenboten
Tibals Gibbs überreicht, und außerdem waren ihm die von
verschiedenen Seiten auf die Verhaftung Alfred Fair's,
beziehentlich Iram Palmer's ausgesetzten Preise im Gesammtbetrage
von fünftausend Dollars ausgezahlt worden; von David Hicks hatte er
als Zeichen seiner Anerkennung eine sehr werthvolle goldene Uhr mit
kunstreich gearbeiteter Kette zum Andenken als Geschenk erhalten.
Und da in unserem materiellen Zeitalter ein gewisser Grad von
Wohlhabensein mit zum Glücke der Menschen gehört, war Franklin
Rider dem Geschick sehr dankbar, daß es ihn bisher nicht
stiefmütterlich behandelt hatte.

		An schönen Nachmittagen kann man noch heute im Central-Park zwei
glänzende Karossen sehen, die in der Regel zusammen an der großen
Rotunde halten. Es entsteigen denselben je ein Herr und eine Dame
mit ihren Kindern; häufig ist bei der einen Familie noch ein alter
Herr. Wer diese beiden Paare dann miteinander plaudernd und
scherzend durch die Laubgänge schreiten sieht, wie sie sich an der
Natur erlaben, der wird sich sagen müssen, daß diese Menschen mehr
als Reichtum besitzen; sie sind in Wahrheit glücklich.

		[bookmark: page206] Diese
glücklichen Menschen sind die Ehepaare Warren und Hicks mit ihren
Kindern und dem Großvater Amos Dwight, der durch den Verlust von
86 000 Dollars einst am Rande des Verderbens gestanden hatte.
[bookmark: page207]
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